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Die  Mitglieder  der  Kirche  haben 
auf  großartige  Weise  „von  ihrem 
Überfluß  denen  gegeben,  die 
mittellos  sind",  sagte  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Er- 
sten Präsidentschaft,  in  seiner  Ansprache 
am  Sonntagmorgen,  dem  7.  April  1985, 
im  Rahmen  der  155.  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  der  Kirche. 

„Als  die  Berichte  vom  Hunger  in  Afrika 
um  die  Welt  gingen,  haben  wir  die  Mit- 
glieder in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada  gebeten,  einen  Sonderfasttag 
einzulegen  (27.  Januar  1985)  und  den  Ge- 
genwert der  eingesparten  Mahlzeiten 
oder  mehr  zu  spenden,  um  den  Men- 
schen zu  helfen,  die  von  der  Hungersnot 
betroffen  sind",  sagte  er. 

„Die  Teilnahme  an  der  Aktion  war 
überwältigend.  .  .  Sie  haben  6025656 
Dollar  gespendet."  Präsident  Hinckley 
berichtete,  daß  bisher  4400000  Dollar  an 


Organisationen  wie  das  Amerikanische 
Rote  Kreuz,  das  katholische  Hilfswerk, 
Africare  und  CARE  weitergegeben  wor- 
den seien. 

„Wir  sind  dem  Allmächtigen  so  dank- 
bar, daß  er  ein  so  einfaches  und  doch  so 
wirkungsvolles  Programm  eingesetzt 
hat,  um  die  Bedürfnisse  zu  erfüllen  und 
Leid  zu  mildern." 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  präsi- 
dierte über  die  zweitägige  Konferenz.  Er 
besuchte  die  vier  Konferenzversammlun- 
gen. Nur  zehn  Tage  vor  der  Konferenz 
hatte  er  seinen  neunzigsten  Geburtstag 
gefeiert. 

Auch  Präsident  Marion  G.  Romney,  Er- 
ster Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft, besuchte  eine  Konferenzver- 
sammlung. 

Die  Konferenzversammlungen  wur- 
den von  Präsident  Hinckley  und  Präsi- 
dent Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des  Kol- 


legiums der  Zwölf,  geleitet.  Außer  Eider 
Paul  H.  Dünn  vom  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig,  der  sich  noch  von  einer  Herz- 
krankheit erholten  mußte,  waren  alle  Ge- 
neralautoritäten bei  der  Generalkonfe- 
renz dabei. 

Während  der  Konferenz  gab  es  vier 
wichtige  Veränderungen:  Eider  William 
Grant  Bangerter  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig  wurde  in  die  Präsidentschaft 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  beru- 
fen und  füllt  damit  die  Lücke  aus,  die 
durch  den  Tod  von  Eider  G.  Durham  am 
10.  Januar  dieses  Jahres  entstanden  ist. 
Weiter  wurden  die  Mitglieder  der  Präsi- 
dierenden Bischof  schaff  -  Victor  L. 
Brown,  H.  Burke  Peterson,  Erster  Ratge- 
ber, und  J.  Richard  Clarke,  Zweiter  Rat- 
geber -  aus  ihrem  Amt  entlassen  und  in 
das  Erste  Kollegium  der  Siebzig  berufen. 
Weiter  wurde  bekanntgegeben,  daß  Ei- 
der Brown  zum  Präsidenten  des  Tempels 
in  Salt  Lake  City  berufen  wurde,  Eider 
Peterson  als  Präsident  des  Jordan-River- 
Tempels  und  Eider  Clarke  als  Missions- 
präsident für  die  Südafrika  Mission 
Kapstadt. 

Außerdem  wurden  drei  weitere  Brüder 
in  das  Erste  Kollegium  der  Siebzig  beru- 
fen -  Eider  Hans  Benjamin  Ringger  aus 
der  Schweiz,  Eider  Waldo  Pratt  Call  aus 
Mexiko  und  Eider  Helio  da  Rocha  Camar- 
go  aus  Brasilien.  Damit  erhöht  sich  die  ak- 
tive Mitgliederzahl  des  Kollegium  auf  53. 
Des  weiteren  wurde  eine  neue  Präsidie- 
rende Bischofschaft  bestätigt  -  Eider  Ro- 
bert D.  Haies  vom  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  wurde  aus  dem  Kollegium  entlas- 
sen und  als  Präsidierender  Bischof  bestä- 
tigt; Erster  Ratgeber  ist  Henry  Bennion 
Eyring,  Bildungbeauftragter  der  Kirche, 
Zweiter  Ratgeber  ist  Glenn  L.  Pace,  Lei- 
tender Direktor  der  Abteilung  Wohl- 
fahrtsdienste der  Kirche. 

Die  Konferenzversammlungen  wur- 
den über  Satellit  in  mehr  als  tausend  Ver- 
sammlungen in  Gemeinde-  und  Pfahl- 
zentren in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada  übertragen. 

Am  3.,  4.  und  8.  April  fanden  Ver- 
sammlungen für  alle  180  Missionspräsi- 
denten der  Kirche  und  ihre  Frauen  statt. 
Das  war  seit  1961  die  erste  derartige  Ver- 
sammlung anläßlich  einer  Generalkon- 
ferenz. 

Am  Freitag,  dem  5.  April,  fand  tags- 
über das  Seminar  für  Regionalrepräsen- 
tanten statt,  zu  dem  auch  die  Missions- 
präsidenten eingeladen  waren.  Am 
Abend  des  gleichen  Tages  gab  es  dann 
noch  eine  Führer  Schaftsversammlung  für 
Regionalrepräsentanten,  Pfahlpräsiden- 
ten und  Missionspräsidenten. 

Die  Herausgeber 


6.  April  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGVORMITTAG 

Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, wir  begrüßen  Sie  an  die- 
sem herrlichen  Morgen  zur 
Generalkonferenz  im  Salzseetal.  Es  ist 
Ostern,  und  wir  haben  uns  im  Tabernakel 
auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  zu- 
sammengefunden, um  die  erste  Ver- 
sammlung der  155.  Frühjahr  s- 
Generalkonf  erenz  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  erleben. 
Präsident  Spencer  W.  Kimball,  Präsident 
der  Kirche,  ist  an  diesem  herrlichen  Mor- 
gen bei  uns,  und  wir  sind  sehr  froh 
darüber. 

Wir  heißen  alle  willkommen,  die  an  der 
Konferenz  teilnehmen,  mögen  sie  sich 
hier  im  Tabernakel  oder  in  der  Assembly 
Hall  befinden,  wo  Eider  J.  Thomas  Fyans 
und  Eider  Rex  D.  Pinegar  präsidieren. 
Wir  heißen  auch  diejenigen  willkommen, 
die  die  Konferenz  über  Satellitenübertra- 
gung am  Radio  oder  Fernsehgerät  verfol- 
gen. Die  Versammlungen  werden  über 
Satellit  in  mehr  als  750  Pfahlzentren  in 
den  Vereinigten  Staaten,  Kanada  und 
Puerto  Rico  übertragen.  Wir  heißen  die 
Generalautoritäten  der  Kirche  sowie  die 
Präsidentschaft  der  Frauenhilfsvereini- 
gung,  der  Jungen  Damen,  der  Primarver- 
einigung und  des  Aktivitätenkomitees 
willkommen,  die  ebenfalls  auf  dem  Podi- 


um Platz  genommen  haben.  Weiter 
möchten  wir  besonders  die  Vertreter  der 
Regierung,  der  Bildungseinrichtungen 
und  der  Öffentlichkeit  begrüßen. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
mein  Herz  ist  Ihnen  voller  Dankbarkeit 
zugeneigt,  wo  immer  Sie  auch  sein  mö- 
gen. Diese  große  Versammlung  um- 
spannt die  Kontinente  der  Welt. 

Wir  sind  so  froh,  daß  Präsident  Kimball 
heute  morgen  bei  uns  ist.  Er  hat  vor  kur- 
zem seinen  neunzigsten  Geburtstag  ge- 
feiert. Er  kann  zwar  nicht  zu  uns  spre- 
chen, doch  sind  wir  dem  Herrn  schon  für 
seine  Anwesenheit  dankbar.  Er  hat  sein 
Leben  neun  Jahrzehnte  hindurch  be- 
wahrt. Das  ist  eine  lange  Zeit  für  einen 
Mann  dieser  Generation.  Daß  er  hier  sein 
kann,  beweist  die  Macht  des  Herrn.  Ich 
versichere  Ihnen,  daß  wir  regelmäßig  mit 
ihm  zusammenkommen  und  daß  alles, 
was  nicht  Routineentscheidung  ist,  nur 
mit  seiner  Zustimmung  geschieht.  Wir 
kommen  regelmäßig  einmal  im  Tempel 
zusammen:  Präsident  Kimball,  die  Erste 
Präsidentschaft  und  der  Rat  der  Zwölf. 
Seine  Anwesenheit  ist  uns  Segen  und  In- 
spiration. Gemeinsam  bitten  wir  den 
Herrn,  Gefallen  an  ihm  zu  haben,  damit 
es  ihm  gutgeht. 

Wir  bedauern,  daß  Präsident  Romney 
nicht  anwesend  ist;  seine  Gesundheit 
und  sein  Alter  lassen  es  nicht  zu.  Wir  ge- 
hen aber  davon  aus,  daß  er  wenigstens  ei- 
ne Konferenzversammlung  besuchen 
wird. 

Wir  denken  voller  Dankbarkeit  an  un- 
seren fähigen  und  geliebten  Mitarbeiter 
und  Freund,  Bruder  Eider  G  Homer  Dur- 
ham  von  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig,  der  im  Januar  ge- 
storben ist. 

Die  Kirche  schreitet  in  bemerkenswer- 
ter Einigkeit  und  Stärke  vorwärts.  Die 
Verantwortung  ist  vielschichtig  und 
schwer,  wird  aber  durch  die  absolute  Ge- 
wißheit erleichtert,  daß  dies  Gottes  Werk 
ist,  daß  er  darüber  wacht  und  es  leitet. 
Wir  beten  darum,  daß  er  uns  weiter  stän- 
dig Weisung  geben  wird,  daß  wir  zu  jeder 
Zeit  und  unter  allen  Umständen  für  die 


Eingebungen  der  Heiligen  Geistes  emp- 
fänglich sind,  damit  sein  Wille  auf  der  Er- 
de wie  im  Himmel  getan  werden  kann. 
Die  Last  der  Verantwortung  wird  auch 
durch  die  Einigkeit  erleichtert,  die  bei 
den  Brüdern  und  Schwestern  und  allen 
Generalautoritäten  herrscht,  die  in  be- 
merkenswerter und  wunderbarer  Weise 
einig  sind.  Auch  bei  den  Beamten  und 
Ausschüssen  unserer  Hilfsorganisatio- 
nen, bei  den  örtlichen  Führern  auf  der 
ganzen  Welt  und,  mit  wenigen  Ausnah- 
men, bei  den  Mitgliedern  auf  der  ganzen 
Welt  herrscht  Einigkeit.  Ich  bin  für  Ihre 
Gebete,  Ihre  ermunternden  Briefe,  die 
hilfreiche  Macht  Ihrer  Lebensführung 
und  Ihres  Zeugnisses  und  Ihre  Bereit- 
schaft, alle  Aufträge  zu  erfüllen,  dankba- 
rer, als  ich  es  in  Worte  fassen  kann. 

Die  Präsidierende  Bischofschaft  hat  in 
der  Zeit,  seit  Bischof  Victor  L.  Brown  vor 
vierundzwanzig  Jahren  in  die  Bischof- 
schaft berufen  wurde,  eine  besonders 
schwere  Last  zu  tragen  gehabt.  Er  bekam 
den  Titel  „Präsidierender  Bischof".  Vor 
dreizehn  Jahren  wurde  Bischof  Peterson 
sein  Ratgeber.  Bischof  Clarke  steht  jetzt 
in  seinem  neunten  Dienstjahr.  Niemals 
zuvor  in  der  Geschichte  der  Kirche  sind 
so  viele  neue  Gebäude  errichtet  worden: 
Gemeindehäuser,  Tempel  und  andere 
Gebäude,  beispielsweise  das  neue  Mu- 
seum der  Kirche  und  das  neue  Genealo- 
giegebäude. Das  Werk  geht  in  mehr  als 
neunzig  Ländern  voran,  und  dabei  haben 
diese  Brüder,  die  für  die  genannten  und 
viele  weitere  Unternehmungen  verant- 
wortlich waren,  sich  in  hohem  Maße  mit 
verwaltungstechnischen  Aufgaben  be- 
schäftigen und  oft  reisen  müssen,  um  die 
weitgestreuten  Programme  zu  beaufsich- 
tigen. Ich  kann  gar  nicht  genug  Gutes 
über  das  sagen,  was  sie  vollbracht  haben. 
Sie  haben  es  wohl  verdient,  daß  ihnen  die 
Last,  die  sie  so  lange  getragen  haben,  ab- 
genommen wird. 

Voller  Dankbarkeit  für  alles,  was  sie  ge- 
tan haben,  und  mit  aufrichtiger  Liebe  und 
unserem  Segen  entlassen  wir  ehrenvoll 
Bischof  Victor  L.  Brown  als  Präsidieren- 
den Bischof  der  Kirche,  ebenso  seinen  Er- 
sten Ratgeber,  Bischof  H.  Burke  Peter- 
son, und  seinen  Zweiten  Ratgeber,  Bi- 
schof J.  Richard  Clarke.  Wer  sich  dem 
Dank  an  diese  fähigen  und  einsatzfreudi- 
gen Brüder  anschließt,  möge  aufzeigen. 

Ich  schlage  jetzt  die  Generalautoritäten 
und  die  Führungsbeamten  der  Kirche  zur 
Bestätigung  vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  und  Präsidenten 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  bestätigen.  Wer  dem  zu- 


stimmt,  möge  aufzeigen.  Wer  dem  nicht 
zustimmt,  möge  aufzeigen.  Marion  G. 
Romney  als  Ersten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  und  Gordon  B.  Hinckley 
als  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft. Wer  dem  zustimmt,  möge 
aufzeigen.  Wer  dagegen  ist,  möge  auf- 
zeigen. 

Als  Rat  der  Zwölf  Apostel:  Ezra  Taft 
Benson,  Präsident,  Howard  W.  Hunter, 
Thomas  S.  Monson,  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  Bruce  R.  McConkie,  L. 
Tom  Perry,  David  B.  Haight,  James  E. 
Faust,  Neal  A.  Maxwell,  Russell  M.  Nel- 
son und  Dallin  H.  Oaks.  Es  wird  vorge- 
schlagen, daß  wir  die  Ratgeber  in  der  Er- 
sten Präsidentschaft  und  die  Zwölf  Apo- 


stel als  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
bestätigen.  Wer  dem  zustimmt,  möge 
aufzeigen.  Wer  dem  nicht  zustimmt, 
möge  aufzeigen. 

Als  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegi- 
ums der  Siebzig:  J.  Thomas  Fyans,  Carlos 
E.  Asay,  M.  Rüssel  Ballard,  Dean  L.  Lar- 
sen,  Richard  G.  Scott,  Marion  D.  Hanks 
und  William  Grant  Bangerter.  Als  neue 
Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig:  Victor  L.  Brown,  H.  Burke  Peter- 
son,  J.  Richard  Clarke  sowie  Hans  B. 
Ringger,  Waldo  Pratt  Call  sen.  und  Helio 
da  Rocha  Camargo.  Alle  weiteren  Mit- 
glieder des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
und  die  emeritierten  Brüder  wie  zur  Zeit 
berufen.  Wer  dem  zustimmt,  möge  auf- 
zeigen. Wer  dem  nicht  zustimmt,  möge 
aufzeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Robert 
D.  Haies  als  Präsidierenden  Bischof  be- 
stätigen, und  zwar  mit  Henry  Bennion 
Eyring  als  Erstem  Ratgeber  und  Glenn 
Leroy  Pace  als  Zweiten  Ratgeber.  Gleich- 
zeitig entlassen  wir  Eider  Haies  voller 
Dankbarkeit  als  Mitglied  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig.  Wer  dem  zustimmt, 
möge  aufzeigen.  Wer  dem  nicht  zu- 
stimmt, möge  aufzeigen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Dean 
L.  Larsen  als  Geschichtsschreiber  der  Kir- 
che bestätigen.  Wer  dem  zustimmt,  möge 
aufzeigen.  Wer  dem  nicht  zustimmt, 
möge  aufzeigen. 


Uli 


Präsident  Spencer  W.  Kimball  mit  seinem  Sekretär  D.  Arthur  Haycock,  links,  und  Gordon  B. 
Hinckley,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß 


Zu  Ihrer  Information:  Eider  Ringger 
stammt  aus  der  Schweiz.  Er  hat  der  Kir- 
che lange  Jahre  in  vielen  Berufungen  treu 
gedient,  unter  anderem  als  Pfahlpräsi- 
dent und  als  Regionalrepräsentant.  Eider 
Call  stammt  aus  Mexico  und  war  Präsi- 
dent des  Pfahles  Juarez,  Mexiko.  Derzeit 
ist  er  Missionspräsident  der  Uruguay 
Mission  Montevideo.  Eider  Camargo  ist 
Brasilianer;  er  hat  dort  als  Pfahlpräsident, 
Missionspräsident  und  Regionalreprä- 
sentant gearbeitet.  Zu  Ihrer  Information: 
Im  Einklang  mit  dem  Grundsatz,  daß  ei- 
nige Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  als  Tempelpräsident  oder 
Missionspräsident  berufen  werden,  ha- 
ben wir  Victor  L.  Brown  als  Präsidenten 
des  Salt  Lake  Tempels  berufen,  und  zwar 
ab  1.  Juni  dieses  Jahres.  Weiter  haben  wir 
Eider  Peterson  als  Präsidenten  des 
Jordan-River-Tempels  berufen  -  eben- 
falls ab  1.  Juni  -  und  Eider  Clarke  als  Prä- 
sidenten der  Kapstadt  Mission  Südafri- 
ka. Er  hat  diese  Gegend  und  diese  Arbeit 
immer  sehr  geliebt,  seit  er  dort  auf  Mis- 
sion war. 

Weiter  möchten  wir  Sie  über  Entschei- 
dungen in  bezug  auf  die  Gebietsverwal- 
tung informieren.  Wir  haben  acht  Mona- 
te lang  in  drei  Gebieten  getestet,  wie  es 
ist,  wenn  die  Gebietspräsidentschaft  in 
ihrem  Gebiet  wohnt.  Das  war  in  Europa, 
im  südlichen  Südamerika  und  auf  den 
Pazifischen  Inseln.  Dieser  Grundsatz  hat 
sich  als  sehr  vorteilhaft  erwiesen.  Wir  ge- 
ben hiermit  bekannt:  Ab  1.  Juli  werden 
drei  weitere  Gebietspräsidentschaften  in 
ihrem  Gebiet  wohnen,  und  zwar  in  Brasi- 
lien für  Brasilien  und  den  nördlichen  Teil 
von  Südamerika,  in  Mexico  für  Mexico 
und  Mittelamerika  und  vielleicht  in  Japan 
für  den  Fernen  Osten.  Das  heißt,  daß  es 
ab  Juli  sechs  Gebietspräsidentschaften  in 
Gebieten  außerhalb  Nordamerikas  geben 
wird.  Weiter  gibt  es  sieben  Präsident- 
schaften, die  für  Gebiete  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  Kanada  verantwortlich 
sind.  Wir  danken  diesen  Brüdern  und  ih- 
ren Familien  für  die  Bereitschaft,  dorthin 
zu  gehen,  wohin  sie  geschickt  werden. 

Außer  den  genannten  Ausnahmen  hat 
es  seit  der  letzten  Konferenz  bei  den  Ge- 
neralautoritäten und  Führungsbeamten 
der  Kirche  keine  Änderungen  gegeben. 
Es  wird  daher  vorgeschlagen,  daß  wir  alle 
Generalautoritäten  und  Führungsbeam- 
ten der  Kirche  bestätigen,  wie  zur  Zeit  be- 
rufen. Wer  dem  zustimmt,  möge  aufzei- 
gen. Wer  dem  nicht  zustimmt,  möge  auf- 
zeigen. 

Es  scheint,  daß  die  Zustimmung  ein- 
stimmig erfolgt  ist.  Wir  danken  Ihnen  für 
Ihre  Zustimmung  und  Ihre  konstante  Un- 
terstützung. D 
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Die  Aufgabe,  das 
Evangelium  zu  verbreiten 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Der  Auftrag  vom  Herrn,  nämlich  ,das  Evangelium  allen 
Geschöpfen  zu  verkünden',  wird  sich  in  unserer  Evangeliumszeit 
nicht  ändern. " 


Um  den  schneller  werdenden  Fort- 
schritt, den  die  Kirche  in  den  vergange- 
nen Jahrzehnten  gemacht  hat,  richtig 
schätzen  zu  können,  denken  Sie  bitte 
daran,  daß  es  117  Jahre  gedauert  hat,  bis 
die  Mitgliederzahl  der  Kirche  die  Millio- 
nengrenze erreicht  hatte  (1947);  sech- 
zehn Jahre  später  war  die  Mitgliederzahl 
auf  zwei  Millionen  angewachsen  (1963), 
und  neun  Jahre  später  (1972)  waren  es 
drei  Millionen.  Während  der  Amtszeit 
von  Präsident  Kimball  hat  sich  die  Mit- 
gliederzahl um  weitere  zwei  Millionen 
erhöht. 

Dennoch  bleibt  viel  zu  tun,  bis  das 
Werk  Gottes  als  vollbracht  betrachtet 
werden  kann.  Den  Führern  von  Staaten 
muß  das  Herz  erweicht,  die  Türen  in  Län- 
dern müssen  geöffnet,  falsche  Lehren 
überwunden  und  das  Evangelium  muß 
allen  Kindern  des  himmlischen  Vaters 
dargelegt  werden. 

Wir,  die  Mitglieder  der  Kirche  des 
Herrn,  müssen  die  Missionsarbeit  ernster 
nehmen. 

Der  Auftrag  vom  Herrn,  nämlich  „das 
Evangelium  allen  Geschöpfen  zu  verkün- 
den", wird  sich  in  unserer  Evangeliums- 
zeit nicht  ändern.  Wir  haben  die  materiel- 
len Mittel,  die  Technologie  und  eine  in- 
spirierte Botschaft,  um  das  Evangelium 
allen  Menschen  zu  bringen.  Von  uns  wird 
mehr  erwartet  als  von  den  vorangegan- 
genen Generationen.  „Wem  viel  gegeben 
ist,  von  dem  wird  viel  gefordert."  (LuB 
82:3.) 

Gestatten  Sie  mir,  Vorschläge  dazu  zu 
machen,  wie  Sie  sich  an  dieser  großen 
Aufgabe,  nämlich  der  ganzen  Mensch- 
heit das  Evangelium  zu  bringen,  beteili- 
gen können. 

Erstens:  Sie  können  nach  den  Evangeli- 
umsgrundsätzen leben. 

Der  Herr  erwartet  das  von  uns.  Der 
Apostel  Paulus  rät:  „Sei  den  Gläubigen 
ein  Vorbild  in  deinen  Worten,  deinem  Le- 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, wir  haben  eine  Konfe- 
renz für  die  Missionspräsiden- 
ten auf  der  ganzen  Welt  einberufen.  Zu 
Beginn  dieser  Woche  sind  wir  mit  diesen 
Männern  und  Frauen  zusammengekom- 
men, und  sie  haben  Belehrung  und  Rat 
erhalten.  Ich  möchte  deshalb  etwas  dazu 
sagen,  wo  für  uns  als  Mitglieder  die  mis- 
sionarische Verantwortung  liegt. 

Die  Kirche  hat  den  Auftrag,  aller  Welt 
das  Evangelium  zu  verkünden;  das  heißt, 
zum  richtigen  Zeitpunkt  jedem  Land,  je- 
der Nation  und  jedem  Volk.  In  einem 
Brief  an  John  Wentworth  vom  März  1842 
prophezeite  der  Prophet  Joseph  Smith: 
„Keine  unheilige  Hand  kann  das  Werk 
des  Herrn  am  Fortschreiten  hindern  .  .  . 
die  Wahrheit  Gottes  wird  mutig,  edel  und 
selbständig  vorwärtsschreiten,  bis  sie  je- 
den Kontinent  durchdrungen,  jedes  Ge- 
biet erreicht,  jedes  Land  überzogen  hat 
und  in  jedem  Ohr  erklungen  ist,  bis  die 
Absichten  Gottes  erreicht  sind  und  der 
große  Jahwe  sagen  wird:  Das  Werk  ist  ge- 
tan. "  (History  of  the  Church,  4:540.) 


benswandel,  in  der  Liebe,  im  Glauben,  in 
der  Lauterkeit."  (1  Timotheus  4:12.) 

Wir  sind  dankbar,  daß  sich  die  Mitglie- 
der der  Kirche  zum  größten  Teil  bemü- 
hen, nach  dem  Evangelium  zu  leben  und 
ihre  Mitmenschen  gerecht  zu  behandeln. 
Sind  wir  nicht  alle  traurig  und  ent- 
täuscht, wenn  sich  herausstellt,  daß  Mit- 
glieder der  Kirche  andere  durch  geschäft- 
liche Transaktionen  übervorteilt  haben 
oder  für  schuldig  befunden  werden,  die 
Gesetze  Gottes  und  der  Menschen  gebro- 
chen zu  haben?  Wir,  die  Mitglieder  der 
Kirche,  haben  die  Evangeliumsgrundsät- 
ze, und  der  Herr  erwartet  von  uns,  daß 
wir  ehrlich,  sittlich  rein,  keusch,  frei  von 
Schmutz  und  Gewöhnlichkeit,  vertrau- 
enswürdig und  in  unserem  Verhalten 
beispielhaft  sind. 

Der  Herr  hat  den  Mitgliedern  in  dieser 
Evangeliumszeit  folgendes  gesagt: 

„Wenn  sie  aber  meine  Gebote  nicht  hal- 
ten und  nicht  darauf  bedacht  sind,  alle 
meine  Worte  zu  befolgen,  dann  werden 
die  Reiche  der  Welt  gegen  sie  obsiegen. 

Denn  sie  sind  hingestellt  worden,  daß 
sie  der  Welt  ein  Licht  und  den  Menschen 
Erretter  sein  sollen; 

wenn  sie  den  Menschen  aber  keine  Er- 
retter sind,  dann  sind  sie  wie  Salz,  das 
seine  Würzkraft  verloren  hat  und  hinfort 
zu  nichts  mehr  nütze  ist,  als  hinausge- 
worfen und  von  den  Menschen  zertreten 
zu  werden."  (LuB  103:8-10.) 

Zu  den  besten  Hilfen  bei  der  Missions- 
arbeit gehört  das  lautere  Vorbild  von  Mit- 
gliedern, die  nach  dem  Evangelium  le- 
ben. Das  hat  der  Herr  gemeint,  als  er  der 
Kirche  sagte:  „Zion  muß  zunehmen  an 
Schönheit  und  Heiligkeit;  .  .  .  Zion  muß 
. . .  sich  in  seine  schönen  Gewänder  klei- 
den." (LuB  82:14.) 

Zweitens:  Wir  können  unsere  Söhne  auf 
eine  Mission  vorbereiten. 

Präsident  Kimball  wurde  einmal  ge- 
fragt: „Wie  viele  Missionare  erwarten 
Sie?  Wie  viele  brauchen  Sie?"  Seine  Ant- 
wort lautete:  „Alle."  (Seminar  für  Regio- 
nalrepräsentanten, 3.  April  1975.) 

Weiter  sagte  er:  „Ich  erwarte  Missiona- 
re, die  sorgfältig  in  der  Lehre  unterwie- 
sen und  in  der  Familie  und  den  Organisa- 
tionen der  Kirche  geschult  worden  sind 
und  mit  brennendem  Wunsch  auf  Mis- 
sion gehen. 

Ich  erwarte,  daß  wir  früher  anfangen 
und  unsere  Missionare  besser  schulen." 
(Seminar  für  Regionalrepräsentanten, 
4.  Aprü  1974.) 

Wann  sollen  wir  mit  der  Vorbereitung 
beginnen?  Unser  Prophet  sagt,  daß  wir 
anfangen  sollen,  „wenn  ein  Junge  gebo- 
ren wird.  Dann  sollen  wir  anfangen, 
Geld  zurückzulegen  und  ihm  zu  helfen, 


für  seine  Mission  zu  sparen,  damit  er, 
wenn  er  neunzehn  Jahre  alt  ist,  vorberei- 
tet und  bereit  ist,  auf  Mission  zu  gehen. 
Jeder  Junge  soll  für  seine  Mission  viel  ge- 
spart haben."  (Seminar  für  Regionalre- 
präsentanten, 3.  Oktober  1974.) 

Wie  pflanzt  man  Jungen  nun  den 
Wunsch  ein,  zu  dienen?  Man  wartet 
nicht,  bis  sie  neunzehn  Jahre  alt  sind  und 
will  ihnen  dann  helfen,  sich  für  eine  Mis- 
sion zu  entscheiden.  Man  hilft  ihnen,  sich 
für  eine  Mission  zu  entscheiden,  wenn 
sie  neun,  zehn  oder  elf  Jahre  alt  sind.  Jun- 
gen müssen  zu  Hause  vorbereitet  wer- 
den. Und  jeder  Junge  sollte  zu  Hause  auf 
das  Dienen  vorbereitet  werden. 

Man  fängt  früh  damit  an,  indem  man 
ihm  das  Beten  beibringt,  indem  man  ihm 
Geschichten  aus  dem  Buch  Mormon  und 
anderen  heiligen  Schriften  vorliest,  in- 


dem man  den  Familienabend  durchführt 
und  ihn  mit  unterrichten  läßt,  indem  man 
ihm  die  Grundsätze  sittlicher  Reinheit 
beibringt,  ein  Sparkonto  für  seine  Mis- 
sion anlegt,  ihm  das  Arbeiten  beibringt 
und  ihm  die  Möglichkeit  gibt,  anderen  zu 
dienen. 

Ich  kenne  Familien,  die  beim  gemeinsa- 
men Gebet  immer  darum  gebetet  haben, 
die  Söhne  möchten  würdig  für  eine  Mis- 
sion sein.  Das  hat  die  Söhne  nach  ihrem 
Bekunden  sehr  beeinflußt. 

Für  die  Jungen  und  Mädchen  im  Teen- 
ageralter ist  die  beste  Vorbereitung  die 
Teilnahme  am  Seminar-  und  Institutspro- 
gramm der  Kirche.  Wir  hoffen,  daß  Sie 
Ihre  Kinder  dazu  anhalten,  bei  diesem  in- 
spirierten Programm  mitzumachen. 

Drittens:  Wir  können  das  Missionspro- 
gramm finanziell  unterstützen. 

Ich  möchte  Ihnen  erklären,  welcher 
Aufgabe  wir  uns  in  der  Kirche  gegen- 
übersehen. Von  unseren  würdigen  jun- 
gen Männern,  die  gerne  auf  Mission  ge- 
hen möchten,  leben  viele  in  anderen  Län- 
dern. Die  meisten  von  ihnen  haben  nicht 
das  nötige  Geld,  um  zwei  Jahre  lang  ihre 
Mission  zu  finanzieren,  und  brauchen 
daher  Hilfe.  Wir  haben  in  der  Kirche  ei- 
nen Missionsfonds,  und  wir  bitten  alle 
Mitglieder,  für  diesen  Fonds  zu  spenden. 
Diejenigen,  die  in  reichem  Maße  vom 
Herrn  erhalten  haben,  können  es  sich  lei- 
sten, dieses  Programm  großzügig  zu  un- 
terstützen. Die  meisten  erwachsenen 
Mitglieder  könnten  jeden  Monat  etwas 
für  diesen  Fonds  spenden  und  dadurch 


helfen,  daß  das  Missionsprogramm  auf 
der  ganzen  Welt  vorangeht. 

Viertens:  Wir  können  unseren  Freunden 
und  Nachbarn  die  Missionare  vorstellen. 

Am  2.  Januar  1831  hat  der  Herr  folgen- 
des gesagt: 

„Und  weiter,  ich  sage  euch:  Ich  gebe 
euch  das  Gebot,  daß  ein  jeder  Mann,  ob 
Ältester,  Priester,  Lehrer  oder  auch  Mit- 
glied, mit  aller  Macht  darangehe,  durch 
seiner  Hände  Arbeit  das  vorzubereiten 
und  auszuführen,  was  ich  geboten  habe. 

Und  laßt  euer  Predigen  die  warnende 
Stimme  sein  -  jedermann  für  seinen 
Nachbarn  -  voll  Milde  und  Sanftmut." 
(LuB  38:40f .) 

Und  am  27.  Dezember  1832  hat  der 
Herr  folgendes  geboten: 

„Siehe,  ich  habe  euch  ausgesandt, 
Zeugnis  zu  geben  und  die  Menschen  zu 
warnen;  und  wer  gewarnt  worden  ist, 
dem  kommt  es  zu,  seinen  Nächsten  zu 
warnen. 

Darum  haben  sie  dann  keine  Entschul- 
digung mehr,  und  ihre  Sünden  sind 
dann  auf  ihrem  eigenen  Haupt."  (LuB 
88:81f.) 

Unser  heutiger  Prophet  hat  uns  gesagt, 
wie  sich  diese  Aufgabe  am  besten  erfüllen 
läßt: 

„Wir  müssen  die  Mitglieder  der  Kirche 
mehr  in  die  Missionsarbeit  einbeziehen. 
Der  Schlüssel  zum  zukünftigen  Wachs- 
tum der  Kirche  liegt  in  der  Mitgliedermis- 
sionsarbeit, und  das  ist  außerdem  der 
Schlüssel  zum  Wachstum  unserer  Mit- 
glieder." (Seminar  für  Regionalrepräsen- 


Von  links:  Marion  G.  Romney,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft;  D.  Arthur  Haycock,  Präsident  Kimballs  Sekretär;  Präsident  Spencer  W. 
Kimball;  Gordon  B.  Hinckley,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft;  Präsident  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf;  Howard  W.  Hunter; 
Thomas  S.  Monson. 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf 


tauten,  3.  Oktober  1980.)  Wir  haben  alle 
an  dieser  Aufgabe  teil,  und  wir  können 
uns  ihr  nicht  entziehen.  Kein  Mann  und 
keine  Frau  sollen  glauben,  daß  sie  auf- 
grund ihres  Wohnortes  oder  ihrer  Stel- 
lung in  der  Gesellschaft  oder  ihres  Beru- 
fes oder  Standes  von  dieser  Verantwor- 
tung befreit  sind. 

Die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  der 
Herrn  ist  ein  Geschenk  und  ein  Segen, 
die  der  Herr  uns  in  der  Sterblichkeit  zuteil 
werden  ließ .  Er  erwartet  von  uns,  daß  wir 
andere,  die  diesen  Segen  nicht  besitzen, 
daran  teilhaben  lassen. 

Wir  sind  verpflichtet,  unsere  Nächsten 
zu  lieben.  Das  ist  das  zweite  der  zwei 
größten  Gebote.  Die  meisten  Menschen 
in  unserer  Nähe  gehören  noch  nicht  der 
Kirche  an.  Wir  müssen  gute  Nachbarn 


sein.  Wir  müssen  alle  Kinder  des  Vaters 
im  Himmel  lieben  und  mit  ihnen  Umgang 
pflegen. 

Ich  bete  sehr  darum,  daß  wir  von  göttli- 
cher Liebe  zu  unseren  Mitmenschen  er- 
füllt werden  mögen. 

Fünftens:  Wir  können  am  Missionsdienst 
teilhaben,  indem  wir  uns  uns  auf  eine  Mission 
vorbereiten  und  gehen. 

Ehepaare  können  das  beispielsweise 
tun,  indem  sie  sparen  und  sich  darauf 
vorbereiten,  gemeinsam  auf  Mission  zu 
gehen.  Ich  sage  erneut:  „Wir  brauchen 
ausgezeichnete  Missionsehepaare. " 

Ich  wiederhole:  Wir  fordern  Sie  auf, 
sich  ernsthaft  Gedanken  über  eine  Voll- 
zeitmission zu  machen.  Von  den  jünge- 
ren Ehepaaren  haben  einige  ihre  Söhne 
bereits  auf  Mission. 


Vielleicht  ist  jetzt  der  richtige  Zeit- 
punkt, daß  sie  sich  finanziell  und  auf  an- 
dere Weise  auf  eine  Mission  vorbereiten. 
Viele  Ehepaare  haben  in  den  Missionen 
der  Kirche  schon  ausgezeichnete  Arbeit 
geleistet. 

Sie  können  gemeinsam  die  Schriften 
studieren,  besonders  das  Buch  Mormon. 
Der  Herr  hat  gesagt,  daß  wir  unter 
Schuldspruch  stehen,  wenn  wir  uns 
nicht  an  den  neuen  Bund  erinnern,  näm- 
lich das  Buch  Mormon.  (Siehe  LuB 
84:56f.) 

Missionsarbeit  erfordert  großen  Glau- 
ben. Ich  weiß,  wie  schwer  älteren  Ehe- 
paaren die  Entscheidung  fällt,  auf  Mis- 
sion zu  gehen.  Zwei  Schwestern  von  mir, 
beide  Witwen,  sind  gemeinsam  nach 
England  auf  Mission  gegangen.  Ein  Bru- 
der ist  gerade  zum  drittenmal  auf  Mission 
gegangen,  zusammen  mit  seiner  Frau. 
Viele  Paare  können  bezeugen,  daß  die 
Missionszeit  zu  den  glücklichsten  Zeiten 
ihres  Ehelebens  gehört,  denn  sie  hatten 
sich  völlig  einem  Ziel  hingegeben,  näm- 
lich der  Missionsarbeit. 

Ja,  Brüder  und  Schwestern,  das  Feld  ist 
„weiß,  zur  Ernte  bereit;  und  wer  also  sei- 
ne Sichel  mit  Macht  einschlägt,  der  trifft 
Vorsorge,  daß  er  nicht  zugrunde  geht, 
sondern  seiner  Seele  die  Errettung 
bringt".  (LuB  4:4.) 

Ich  bin  dankbar  für  das  Missionspro- 
gramm der  Kirche.  Meine  Eltern  hatten 
elf  Kinder,  und  alle  elf  sind  auf  Mission 
gegangen. 

Auch  meine  Frau  ist  auf  Mission  gegan- 
gen und  konnte  während  der  letzten 
sechs  Monate  mit  ihrer  verwitweten  Mut- 
ter zusammenarbeiten.  Ich  war  der  älte- 
ste Sohn,  und  kann  mich  noch  an  die 
Briefe  erinnern,  die  mein  Vater  aus  sei- 
nem Missionsgebiet  im  Mittelwesten  der 
Vereinigten  Staaten  geschrieben  hat.  Da- 
mals ist  der  Geist  der  Missionsarbeit  in 
unsere  Familie  gekommen,  und  er  ist  seit- 
her nicht  mehr  daraus  gewichen.  Dafür 
bin  ich  sehr  dankbar. 

Möge  Gott  dieses  großartige  Missions- 
programm segnen.  Möge  er  uns  alle  mit 
dem  Geist  des  Missionsprogramms  seg- 
nen, der  der  Liebe  zu  unseren  Mitmen- 
schen entspringt. 

Ich  bezeuge,  daß  dieses  Werk  wahr  ist 
und  daß  das  Ergebnis  unserer  derzeiti- 
gen Bemühungen  darin  besteht,  daß  sich 
die  Welt  mit  Gemeinden,  Pfählen  und 
vielen  Millionen  Kindern  des  himmli- 
schen Vaters  füllt,  die  in  sein  Reich  erret- 
tet werden. 

Gott  segne  uns  als  Mitglieder  seiner 
Kirche,  daß  wir  andere  am  Evangelium 
teilhaben  lassen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Die  reinigende  Kraft 
Getsemanis 


Eider  Bruce  R.  McConkie 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Des  Herrn  „  Sühnopfer  ist  das  erhabenste  Ereignis,  daß 
sich  je  zugetragen  hat  oder  je  zutragen  wird,  und  zwar  von  der 
Morgendämmerung  der  Schöpfung  an  durch  alle  Zeitalter 
der  niemals  endenden  Ewigkeit". 


richtig  und  treu  sind  und  die  Welt  über- 
winden, die  für  Christus  und  sein  Wort 
leiden,  die  für  die  Sache  dessen,  dem  wir 
gehören,  geschlagen  und  gegeißelt  wer- 
den -  sie  alle  werden  durch  das  Sühnop- 
fer wie  ihr  Schöpfer  werden  und  mit  ihm 
auf  seinem  Thron  sitzen  und  für  immer  in 
immerwährender  Herrlichkeit  herr- 
schen. 

Wenn  ich  von  diesem  Wundersamen 
spreche,  werde  ich  das  mit  eigenen  Wor- 
ten tun,  auch  wenn  Sie  vielleicht  denken, 
es  handle  sich  dabei  um  Worte  der 
Schrift,  von  anderen  Aposteln  und  Pro- 
pheten gesprochen. 

Es  ist  wahr,  daß  sie  zuerst  von  anderen 
verkündet  worden  sind,  aber  jetzt  sind  es 
meine  Worte,  denn  der  Heilige  Geist  hat 
mir  Zeugnis  gegeben,  daß  sie  wahr  sind, 
und  jetzt  ist  es  so,  als  wenn  der  Herr  sie 
mir  zuerst  offenbart  hätte.  Dadurch  habe 
ich  seine  Stimme  gehört  und  kenne  sein 
Wort. 

Vor  zweitausend  Jahren  gab  es  außer- 
halb der  Stadtmauern  Jerusalems  einen 
schönen  Garten,  der  Getsemani  genannt 
wurde.  Dorthin  pflegten  sich  Jesus  und 
seine  engsten  Freunde  zurückzuziehen, 
um  nachzudenken  und  zu  beten. 

Dort  unterwies  Jesus  seine  Jünger  in 
den  Lehren  des  Reiches,  und  alle  traten  in 
Verbindung  mit  ihm,  der  unser  aller  Vater 
ist  und  in  dessen  Dienst  sie  standen  und 
dessen  Aufträge  sie  erfüllten. 

Diese  heilige  Stätte  -  wie  der  Garten 
von  Eden,  wo  Adam  wohnte,  wie  der 
Berg  Sinai,  von  dem  herab  Jahwe  seine 
Gebote  gab,  wie  der  Kalvarienberg,  wo 
der  Gottessohn  sein  Leben  gab,  um  viele 
auszulösen  -  diese  heilige  Stätte  ist  der 
Ort,  wo  der  sündenlose  Sohn  des  immer- 
währenden Vaters  die  Sünden  aller  Men- 
schen auf  sich  nahm,  vorausgesetzt,  sie 
kehren  um. 

Wir  kennen  nicht  die  ganze  Tragweite 


Ich  habe  das  Gefühl  -  und  der  Geist 
scheint  übereinzustimmen  -  die 
wichtigste  Lehre,  die  ich  verkünden 
kann,  und  das  machtvollste  Zeugnis,  das 
ich  geben  kann,  ist  vom  Sühnopfer  des 
Herrn  Jesus  Christus. 

Sein  Sühnopfer  ist  das  erhabenste  Er- 
eignis, das  sich  je  zugetragen  hat  oder  je 
zutragen  wird,  und  zwar  von  der  Mor- 
gendämmerung der  Schöpfung  an  durch 
alle  Zeitalter  der  niemals  endenden 
Ewigkeit. 

Es  ist  der  höchste  Akt  von  Güte  und 
Gnade,  den  nur  ein  Gott  vollbringen 
konnte.  Durch  das  Sühnopfer  konnten 
die  Richtlinien  und  Bedingungen  im  ewi- 
gen Plan  des  Vaters  wirksam  werden. 

Durch  das  Sühnopfer  wird  die  Un- 
sterblichkeit und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zustande  gebracht;  alle  Men- 
schen werden  vom  Tod,  von  der  Hölle, 
dem  Teufel  und  endlosen  Qualen  er- 
rettet. 

Und  alle,  die  an  den  herrlichen  Plan 
Gottes  glauben  und  ihn  befolgen,  die  auf- 


dessen,  was  Christus  in  Getsemani  tat, 
und  kein  menschlicher  Sinn  kann  sie  je- 
mals begreifen. 

Wir  wissen,  daß  aus  jeder  Körperpore 
Blutstropfen  traten,  als  er  den  bitteren 
Kelch,  den  der  Vater  ihm  gegeben  hatte, 
bis  zur  Neige  leerte. 

Wir  wissen,  daß  er  litt,  sowohl  an  Kör- 
per als  auch  an  Geist,  und  zwar  mehr  litt, 
als  ein  sterblicher  Mensch  ertragen  könn- 
te, ohne  zu  sterben. 

Wir  wissen,  daß  auf  eine,  uns  unbe- 
greifliche Weise,  durch  sein  Leiden  die 
Ansprüche  der  Gerechtigkeit  befriedigt 
und  reuige  Seelen  vom  Schmerz  und  von 
der  Strafe  der  Sünde  erlöst  wurden  und 
allen,  die  an  seinen  heiligen  Namen  glau- 
ben, nun  Barmherzigkeit  offensteht. 

Wir  wissen,  daß  er  erschöpft  am  Boden 
lag,  während  die  Qualen  einer  unendli- 
chen Bürde  ihn  zittern  ließen  und 
wünschte,  er  müßte  den  bitteren  Kelch 
nicht  trinken. 

Wir  wissen,  daß  ein  Engel  aus  der  Höhe 
kam,  um  ihm  für  seine  schwere  Prüfung 
Kraft  zu  geben,  und  wir  glauben,  daß  es 
sich  dabei  um  Michael  gehandelt  hat,  der 
einstmals  fiel,  damit  Menschen  sein 
können. 

Soweit  wir  es  beurteilen  können,  dau- 
erten diese  endlosen  Qualen,  dieses  Lei- 
den ohnegleichen,  etwa  drei  oder  vier 
Stunden. 

Und  dann  -  sein  Körper  war  jetzt  aus- 
gelaugt und  kraftlos  -  sah  er  sich  Judas 
und  anderen  Teufeln  in  Menschengestalt 
gegenüber,  manche  davon  Mitglieder 
des  Sanhedrin,  und  er  wurde  mit  einem 
Strick  um  den  Hals  davongeführt,  wie  ein 
gewöhnlicher  Verbrecher,  um  von  Erz- 
verbrechern -  Juden  auf  Aarons  Stuhl, 
und  Römer,  die  die  Herrschaft  des  Kai- 
sers ausübten  -  verurteilt  zu  werden. 

Sie  brachten  ihn  vor  Hannas,  vor  Kaja- 
phas,  vor  Pilatus,  vor  Herodes  und  wie- 
der vor  Pilatus.  Er  wurde  angeklagt,  ver- 
flucht und  geschlagen.  Ihr  Speichel  rann 
ihm  das  Gesicht  hinab,  und  unbarmher- 
zige Schläge  entkräfteten  seinen  gepei- 
nigten Körper  noch  mehr. 

Mit  Zornesruten  schlugen  sie  ihm  den 
Rücken  wund.  Das  Blut  rann  ihm  das  Ge- 
sicht hinab,  als  ihm  die  Dornenkrone  die 
zitternde  Stirn  zerstach. 

Und  zu  dem  allen  wurde  er  noch  gegei- 
ßelt, mit  neunundneunzig  Hieben  gegei- 
ßelt, und  zwar  mit  einer  vielschwänzigen 
Peitsche,  in  deren  Lederstränge  scharfe 
Knochen  und  Metallstücke  eingeflochten 
waren. 

Viele  starben  schon  vom  Geißeln  allein, 
aber  er  überstand  diese  Qualen,  damit  er 
am  grausamen  Kreuz  auf  Golgota  einen 
schmählichen  Tod  sterben  konnte. 
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Und  dann  trug  er  selbst  sein  Kreuz,  bis 
er  unter  der  Last  und  dem  Schmerz  und 
den  zunehmenden  Qualen  zusam- 
menbrach. 

Schließlich  -  auf  einem  Hügel  mit  Na- 
men Golgota,  wieder  außerhalb  der 
Stadtmauern  Jerusalems  -  legten  ihn  die 
römischen  Soldaten  auf  das  Kreuz,  wäh- 
rend die  Jünger  hilflos  zusahen  und 
selbst  die  Qualen  des  herannahenden  To- 
des spürten. 

Mit  großen  Hämmern  trieben  sie  Eisen- 
nägel durch  seine  Füße  und  Hände  und 
Handgelenke.  Er  wurde  wahrhaftig  we- 
gen unserer  Verbrechen  durchbohrt  und 
wegen  unserer  Sünden  zermalmt. 

Dann  wurde  das  Kreuz  aufgestellt,  da- 
mit alle  sehen  und  gaffen  und  fluchen 
und  spotten  konnten.  Und  das  taten  sie 
voller  Gehässigkeit  drei  Stunden  lang, 
von  neun  Uhr  vormittags  bis  mittags. 


Dann  verdunkelte  sich  der  Himmel, 
und  Dunkelheit  senkte  sich  drei  Stunden 
lang  über  das  Land,  wie  bei  den  Nephi- 
ten.  Ein  gewaltiger  Sturm  zog  auf,  als  ob 
der  Gott  der  Naturgewalten  selbst  Todes- 
qualen litt. 

Und  das  tat  er  auch,  denn  während  er 
drei  weitere  Stunden  am  Kreuz  hing,  von 
mittags  bis  drei  Uhr  nachmittags,  kehrten 
die  unendlichen  Qualen  und  die  erbar- 
mungslosen Schmerzen  Getsemanis 
zurück. 

Und  als  es  schließlich  der  Qualen  der 
Sühne  genug,  als  der  Sieg  errungen  war 
und  der  Gottessohn  den  Willen  seines 
Vaters  in  allem  erfüllt  hatte,  da  sagte  er: 
„Es  ist  vollbracht"  (Johannes  19:30)  und 
gab  aus  freien  Stücken  den  Geist  auf. 

Und  während  der  barmherzige  Tod 
ihm  Frieden  schenkte  und  ihn  von  den 
Schmerzen  und  dem  Kummer  der  Sterb- 


lichkeit befreite,  trat  er  in  Gottes  Paradies 
ein. 

Als  er  seine  Seele  für  die  Sünde  geop- 
fert hatte,  war  er  bereit,  seine  Nachkom- 
men zu  sehen,  gemäß  dem  messiani- 
schen  Wort. 

Diese  Nachkommen  setzen  sich  aus  al- 
len heiligen  Propheten  und  treuen  Heili- 
gen der  vergangenen  Zeitalter  zusam- 
men, aus  allen,  die  seinen  Namen  auf 
sich  genommen  haben  und  geistig  von 
ihm  gezeugt  worden  sind,  die  seine  Söh- 
ne und  Töchter  geworden  sind,  wie  es 
auch  bei  uns  allen  der  Fall  ist.  Alle  hatten 
sich  in  der  Geisterwelt  versammelt,  um 
ihn  zu  sehen  und  seine  Stimme  zu  hören. 

Und  nach  30  bis  40  Stunden  -  nach  dem 
Zeitmaß  der  Juden  drei  Tage  -  erschien 
der  gesegnete  Herr  beim  Grab  des  Josef 
aus  Arimathäa,  wo  Nikodemus  und 
ebendieser  Josef  seinen  teilweise  einbal- 


Der  Kinderchor  und  Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf;  von  links:  Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Howard  W.  Hunter,  Thomas  S.  Monson, 
Boyd  K.  Packer,  Marvin  ].  Ashton,  Bruce  R.  McConkie,  L.  Tom  Perry  und  David  B.  Haight. 
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samierten  Leichnam  niedergelegt  hatten. 

Und  dann  nahm  er,  für  uns  unver- 
ständlich, seinen  Körper  wieder  auf,  der 
noch  nicht  angefangen  hatte,  zu  verwe- 
sen, und  erhob  sich  in  herrlicher  Unsterb- 
lichkeit, die  ihn  aussehen  ließ  wie  sein 
auferstandener  Vater. 

Dann  erhielt  er  alle  Macht  im  Himmel 
und  auf  der  Erde  und  die  ewige  Erhö- 
hung. Er  erschien  Maria  aus  Magdala 
und  vielen  anderen  und  stieg  dann  in  den 
Himmel  auf,  um  dort  zur  rechten  Hand 
Gottvaters  Platz  zu  nehmen  und  für  im- 
mer in  ewiger  Herrlichkeit  zu  herrschen. 

Die  Auferstehung  von  den  Toten  am 
dritten  Tag  krönte  das  Sühnopfer.  Und 
die  Auswirkungen  dieser  Auferstehung 
erstrecken  sich  -  für  uns  wieder  unbe- 
greiflich -  auf  alle  Menschen,  so  daß  alle 
aus  dem  Grab  auferstehen  werden. 

Wo  wie  Adam  den  Tod  gebracht  hat, 
hat  Christus  das  Leben  gebracht;  so  wie 
Adam  der  Urheber  der  Sterblichkeit  ist, 
ist  Christus  der  Urheber  der  Unsterb- 
lichkeit. 

Und  ohne  beides  -  Sterblichkeit  und 
Unsterblichkeit  -  könnte  der  Mensch  sich 
nicht  seine  Errettung  erarbeiten  und  in  je- 
ne Höhen  über  dem  Himmel  aufsteigen, 
wo  Götter  und  Engel  für  immer  in  ewiger 
Herrlichkeit  leben. 

Das  Sühnopfer  Christi  ist  die  grundle- 
gende Lehre  der  Kirche,  und  es  wird  von 


allen  offenbarten  Grundsätzen  am  we- 
nigsten verstanden. 

Viele  von  uns  kennen  diese  Lehre  nur 
oberflächlich  und  vertrauen  darauf,  daß 
der  Herr  sie  in  seiner  Güte  schon  durch 
die  Prüfungen  und  Gefahren  des  Lebens 
bringen  wird. 

Aber  wenn  wir  Glauben  wie  Henoch 
und  Elija  haben  wollen,  müssen  wir  das 
glauben,  was  sie  geglaubt  haben,  und  das 
wissen,  was  sie  gewußt  haben,  und  so  le- 
ben, wie  sie  gelebt  haben. 

Darf  ich  Sie  auffordern,  sich  mit  mir  ge- 
meinsam sichere  Gewißheit  vom  Sühn- 
opfer anzueignen? 

Wie  müssen  menschliche  Philosophien 
an  die  Seite  rücken,  ebenso  die  Weisheit 
der  Weisen,  und  auf  den  Geist  hören,  der 
uns  gegeben  worden  ist,  um  uns  in  alle 
Wahrheit  zu  führen. 

Wir  müssen  in  den  Schriften  forschen 
und  sie  als  den  Sinn,  den  Willen  und  die 
Stimme  des  Herrn  akzeptieren  und  die 
Macht  Gottes  zur  Errettung. 

Und  während  wir  lesen,  nachdenken 
und  beten,  werden  wir  in  unserem  Sinn 
eine  Vorstellung  von  den  drei  Gärten 
Gottes  entwickeln  -  dem  Garten  von 
Eden,  dem  Garten  Getsemani  und  dem 
Garten  mit  dem  leeren  Grab,  wo  Jesus 
der  Maria  aus  Magdala  erschienen  ist. 

In  Eden  sehen  wir  alles  im  paradiesi- 
schen Zustand  erschaffen  -  ohne  Tod, 


Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der  Zwölf 


ohne  Zeugung  und  ohne  die  Möglich- 
keit, sich  zu  bewähren. 

Wir  werden  erkennen,  daß  eine  solche 
Schöpfung,  den  Menschen  jetzt  nicht 
mehr  bekannt,  die  einzige  Möglichkeit 
für  den  Fall  bot. 

Dann  werden  wir  Adam  und  Eva  se- 
hen, den  ersten  Mann  und  die  erste  Frau. 
Sie  verlassen  den  Zustand  unsterblicher 
und  paradiesischer  Herrlichkeit,  um  die 
ersten  sterblichen  Lebewesen  auf  der  Er- 
de zu  werden. 

Die  Sterblichkeit,  einschließlich  der 
Zeugung  und  des  Todes,  wird  in  die  Welt 
kommen.  Und  weil  die  Menschen  über- 
treten, beginnt  der  Bewährungszustand, 
in  dem  sie  geprüft  werden. 

In  Getsemani  sehen  wir  dann,  wie  der 
Gottessohn  die  Menschen  vom  zeitlichen 
und  geistigen  Tod  erlöst,  der  wegen  des 
Falls  über  uns  gekommen  ist. 

Und  vor  dem  leeren  Grab  schließlich 
werden  wir  erkennen,  daß  Christus,  un- 
ser Herr,  die  Bande  des  Todes  zerrissen 
und  für  immer  über  das  Grab  gesiegt  hat. 

Daher  ist  die  Schöpfung  also  für  den 
Fall  notwendig  gewesen,  und  durch  den 
Fall  sind  Sterblichkeit  und  Tod  entstan- 
den; durch  Christus  sind  dann  Unsterb- 
lichkeit und  ewiges  Leben  möglich  ge- 
worden. 

Wenn  Adam  nicht  gefallen  wäre  und 
dadurch  den  Tod  ermöglicht  hätte,  hätte 
es  kein  Sühnopfer  Christi  geben  können, 
das  das  Leben  ermöglicht  hätte. 

Und  nun,  das  vollkommene  Sühnopfer 
betreffend,  das  durch  das  Blutvergießen 
Gottes  zustande  gekommen  ist  -  bezeuge 
ich,  daß  es  sich  in  Getsemani  und  auf 
Golgota  zugetragen  hat.  Was  Jesus  Chri- 
stus betrifft,  bezeuge  ich,  daß  er  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes  ist  und  für  die 
Sünden  der  Welt  gekreuzigt  wurde.  Er  ist 
unser  Herr,  unser  Gott  und  unser  König. 
Das  weiß  ich  aus  mir  selbst  heraus,  unab- 
hängig von  anderen. 

Ich  gehören  zu  seinen  Zeugen,  und  in 
naher  Zukunft  werde  ich  die  Nägelmale 
in  seinen  Händen  und  Füßen  fühlen  und 
seine  Füße  mit  meinen  Tränen  netzen. 

Aber  dann  weiß  ich  auch  nicht  gewisser 
als  jetzt,  daß  er  der  allmächtige  Gottes- 
sohn ist,  unser  Erretter  und  Erlöser,  und 
daß  die  Errettung  nur  durch  sein  sühnen- 
des Blut  möglich  ist  und  auf  keine  andere 
Weise. 

Gott  möge  es  gewähren,  daß  wir  alle  im 
Licht  wandeln  können,  so  wie  Gott,  der 
Vater,  im  Licht  wandelt,  damit,  gemäß 
der  Verheißung,  das  Blut  Jesu  Christi,  sei- 
nes Sohnes,  uns  von  aller  Sünde  reinigen 
wird. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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Ehrfurcht  vor  dem  Leben 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Leben  entspringt  dem  Leben  und  ist  ein  Geschenk  des 
himmlischen  Vaters.  Es  ist  so  ewig  wie  er.  Er  sendet  unschuldiges 
Leben  nicht,  damit  es  vernichtet  wird. " 


Staaten  haben  mehr  als  eine  Million  Ame- 
rikaner aufgrund  kriegerischer  Ausein- 
andersetzungen ihr  Leben  verloren. 

So  bedauerlich  es  auch  ist,  wenn  man 
Angehörige  im  Krieg  verliert,  so  erschei- 
nen diese  Zahlen  doch  unscheinbar  ver- 
glichen mit  dem  Tribut,  den  ein  neuer 
Krieg  erfordert,  der  jährlich  mehr  Todes- 
opfer fordert  als  alle  Kriege  zusammen- 
genommen, in  die  unser  Land  verwickelt 
war. 

Dieser  Krieg  wird  gegen  diejenigen  ge- 
führt, die  sich  nicht  selbst  verteidigen 
können,  die  keine  Stimme  haben.  Es  ist 
ein  Krieg  gegen  die  Ungeborenen. 

Dieser  Krieg,  „Abtreibung"  genannt, 
hat  die  Ausmaße  einer  Epedemie  ange- 
nommen und  die  ganze  Welt  überzogen. 
Allein  1974  wurden  weltweit  über  fünf- 
undfünfzig Millionen  Abtreibungen  ge- 
meldet. [1]  Vierundsechzig  Prozent  der 
Weltbevölkerung  leben  heutzutage  in 
Ländern,  in  denen  die  Abtreibung  legali- 
siert ist.  [2]  In  den  Vereinigten  Staaten 
werden  jährlich  über  1,5  Millionen  Ab- 
treibungen durchgeführt.  [3]  Ungefähr 
25  bis  30  Prozent  aller  Schwangerschaf- 
ten enden  in  der  heutigen  Zeit  mit  einer 
Abtreibung.  [4]  In  einigen  Großstadtge- 
bieten werden  mehr  Abtreibungen 
durchgeführt,  als  Kinder  geboren  wer- 
den. [5]  Aus  anderen  Ländern  kommen 
vergleichbare  Statistiken. 

Und  trotzdem  bekundet  die  Gesell- 
schaft Ehrfurcht  vor  dem  menschlichen 
Leben.  Wir  weinen  um  die  Toten  und  be- 
ten und  ringen  um  diejenigen,  deren  Le- 
ben in  Gefahr  ist.  Jahrelang  habe  ich  mit 
anderen  Ärzten  hier  und  in  Übersee  zu- 
sammengearbeitet und  mich  bemüht,  Le- 
ben zu  verlängern.  Der  Kummer,  der  ei- 
nen Arzt  bewegt,  wenn  das  Leben  eines 
seiner  Patienten  nicht  mehr  zu  retten  ist, 
ist  unbeschreiblich.  Kann  sich  jemand 
vorstellen,  wie  uns  zumute  ist,  wenn  das 
Leben  gleich  zu  Beginn  seines  Wachs- 
tums zerstört  wird,  als  wenn  es  völlig 
wertlos  wäre? 

Was  für  eine  Unbeständigkeit  bringt 


Wir  danken  dem  Allmächtigen 
gemeinsam  dafür,  daß  er  Eider 
McConkies  Lebenszeit  auf 
wunderbare  Weise  verlängert  hat,  so  daß 
er  diese  wundervolle  Ansprache  halten 
konnte.  Wir  sind  aus  tiefstem  Herzen 
dankbar. 

Ich  bete  darum,  daß  der  Geist  des 
Herrn  mir  helfen  möge,  den  Sinn  und 
den  Willen  des  Herrn  zu  einer  sehr  wich- 
tigen und  heiklen  Angelegenheit  auszu- 
drücken. Ich  entschuldige  mich  für  Wor- 
te, die  mir  widerstreben  und  die  für  die- 
ses heilige  Rednerpult  nicht  angemessen 
sind.  Ich  verwende  sie  nur,  damit  deut- 
lich wird,  was  ich  in  bezug  auf  Ehrfurcht 
vor  dem  menschlichen  Leben  sagen 
möchte. 

Als  Söhne  und  Töchter  Gottes  halten 
wir  das  Leben  als  Geschenk  von  ihm  in 
Ehren. 

Der  Krieg  fordert  seinen  Tribut  an  Men- 
schenleben, das  belegen  die  Statistiken 
aus  allen  Ländern.  Allein  aus  den  Verei- 
nigten Staaten  wurden  im  Ersten  Welt- 
krieg hunderttausend  Menschen  getötet; 
im  Zweiten  Weltkrieg  starben  über  vier- 
hunderttausend. In  den  ersten  zweihun- 
dert Jahren  seit  Bestehen  der  Vereinigten 


Menschen  dazu,  einerseits  um  ihre  Toten 
zu  trauern,  aber  andererseits  dem  trauri- 
gen Krieg,  der  gegen  das  Leben  zum  Zeit- 
punkt seiner  stillen  Entwicklung  geführt 
wird,  gleichgültig  gegenüberzustehen? 
Was  für  eine  Logik  steckt  dahinter,  wenn 
man  sich  anstrengt,  das  Leben  eines 
schwerkranken  zwölf  Wochen  alten  Ba- 
bys zu  retten,  andererseits  aber  ein  ande- 
res Leben  zwölf  Wochen  nach  der  Emp- 
fängnis beendet?  Offensichtlich  wird  je- 
mandem in  der  Todeszelle  mehr  Beach- 
tung geschenkt  als  den  Millionen,  die  gar 
nicht  erst  die  Möglichkeit  zum  Leben  er- 
halten, weil  sie  bereits  vor  ihrer  Geburt 
auf  abscheuliche  Weise  umgebracht 
werden. 

Der  Herr  hat  immer  wieder  verkündet: 
„Du  sollst  nicht  töten!"  [6]  Und  in  neue- 
rer Zeit  hat  er  noch  hinzugefügt,  „und 
auch  sonst  nichts  Derartiges  tun."  (LuB 
59:6.) 

Schon  bevor  die  Fülle  des  Evangeliums 
wiederhergestellt  wurde,  war  den  Aufge- 
klärten bewußt,  daß  das  Leben  heilig  ist. 
Johannes  Calvin,  ein  Reformator  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  hat  folgendes 
geschrieben:  „Es  scheint  viel  schreckli- 
cher zu  sein,  wenn  man  einen  Menschen 
zu  Hause  umbringt  als  wenn  man  ihn 
draußen  auf  dem  Feld  umbringt,  denn 
das  Haus  ist  der  sicherste  Zufluchtsort. 
Daher  sollte  man  sicher  meinen,  daß  es 
höchst  abscheulich  ist,  den  Fötus  im  Mut- 
terleib zu  töten,  ehe  er  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hat.  "[7] 

Wer  kann  es  sich  jetzt  anmaßen,  das  zu 
legalisieren,  was  Gottes  Gesetze  seit  An- 
beginn an  untersagen?  Was  für  eine  ver- 
drehte Logik  hat  mythische  Grundsätze 
in  verzerrte  Schlagwörter  umgewandelt, 
die  einem  Verfahren  zustimmen,  das  völ- 
lig falsch  ist? 

Diese  Schlagwörter  beginnen  mit  der 
berechtigten  Sorge  um  die  Gesundheit 
der  Mutter.  Gelegentlich  können  sich 
Umstände  ergeben,  die  die  Fortsetzung 
der  Schwangerschaft  für  die  Mutter  le- 
bensbedrohlich werden  lassen.  Wenn 
kompetente  Ärzte  zu  der  Ansicht  gelan- 
gen, daß  ein  Leben  beendet  werden  muß, 
um  das  andere  zu  retten,  so  sind  sich  vie- 
le einig  darüber,  daß  es  besser  ist,  das  Le- 
ben der  Mutter  zu  retten.  Aber  das 
kommt  selten  vor,  besonders  dann  nicht, 
wenn  eine  moderne  medizinische  Ver- 
sorgung gewährleistet  ist. 

Weiter  gibt  es  Schwangerschaften,  die 
durch  inzestiöse  Beziehungen  oder  Ver- 
gewaltigung entstanden  sind.  Das  ist  ei- 
ne besonders  tragische  Angelegenheit, 
weil  hier  der  Frau,  die  unschuldig  darin 
verwickelt  ist,  die  Entscheidungsfreiheit 
versagt  bleibt. 
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Allerdings  werden  weniger  als  3  Pro- 
zent aller  Abtreibungen  aus  den  genann- 
ten Gründen  durchgeführt.  [8]  Die  übri- 
gen 97  Prozent  werden  aus,  sagen  wir 
„Bequemlichkeit"  abgebrochen. 

Manche  sprechen  für  eine  Abtreibung, 
weil  das  Kind  behindert  sein  könnte.  Es 
ist  eine  Tatsache,  daß  bestimmte  Infek- 
tionskrankheiten oder  Gifte  im  ersten 
Drittel  der  Schwangerschaft  schädlich  für 
den  Fötus  sind. 

Man  kann  aus  der  Erfahrung  eines  Paa- 
res lernen,  das  ich  hier  Bruder  und 
Schwester  Brown  nennen  möchte. 
Schwester  Brown  war  damals  erst  ein- 
undzwanzig Jahre  alt,  eine  schöne  Frau 
und  gute  Ehefrau.  Im  ersten  Drittel  ihrer 
Schwangerschaft  bekam  sie  die  gefürch- 
teten Röteln. 

Man  riet  ihr  zur  Abtreibung,  weil  das 
Baby  fast  sicher  geschädigt  sei.  Die  mei- 
sten Angehörigen  rieten  ihr  aus  liebevol- 
ler Sorge  heraus  zur  Abtreibung  und  ver- 
stärkten den  Druck  damit  nur  noch:  „Be- 
lastet euch  doch  nicht  mit  einem  behin- 
derten Kind.  Ihr  seid  einfach  zu  jung  und 
habt  nicht  genug  Geld." 

Bruder  und  Schwester  Brown  wandten 
sich  an  ihren  Bischof.  Er  verwies  sie  an 
den  Pfahlpräsidenten,  der  sich  ihre 
ernsten  Befürchtungen  anhörte  und  ih- 
nen riet,  dem  Leben  des  Babys  kein  Ende 
zu  setzen,  auch  wenn  es  behindert  sein 
könnte.  Er  zitierte  folgende  Schriftstelle: 

„Mit  ganzem  Herzen  vertrau  auf  den 
Herrn,  bau  nicht  auf  eigene  Klugheit; 
such  ihn  zu  erkennen  auf  all  deinen  We- 
gen, dann  ebnet  er  selbst  deine  Pfade." 
(Sprichwörter  3:5f.) 


Sie  entschlossen  sich,  diesen  Rat  zu  be- 
folgen, und  ließen  ihr  Kind  auf  die  Welt 
kommen  -  ein  wunderhübsches  kleines 
Mädchen,  das  in  jeder  Hinsicht  normal 
war,  abgesehen  von  der  Taubheit,  die 
sich  aber  erst  später  zeigte.  Nach  einem 
Test  an  einer  Schule  für  Gehörlose  sagte 
man  Bruder  und  Schwester  Brown,  daß 
ihr  Kind  den  Intelligenzquotienten  eines 
Genies  habe.  Jetzt,  ungefähr  zwanzig 
Jahre  später,  hat  dieses  Kind  ein  Stipen- 
dium für  eine  große  Universität. 

Als  die  Browns  vor  kurzem  gefragt 
wurden,  wie  sie  heute  über  die  damals 
schwerwiegende  Entscheidung  denken, 
sagte  die  Mutter  spontan:  „Sie  bringt  so- 
viel Freude  in  mein  Leben!  Sie  ist  ein  ganz 
besonderer  Mensch.  Sie  kann  zwar  nicht 
hören,  aber  sie  hat  diesen  Mangel  mit 
größeren  Fähigkeiten  in  anderen  Berei- 
chen mehr  als  wettgemacht.  Ihre  Augen 
blicken  voller  Aufmerksamkeit.  Sie  ist  ei- 
ne ausgezeichnete  Tänzerin,  obwohl  sie 
Töne  nur  als  Schwingungen  wahrneh- 
men kann.  In  der  Schule  hat  sie  Ämter  be- 
kleidet. Aber  am  wichtigsten  ist  ihre  Of- 
fenheit, ihre  bedingungslose  Liebe.  Sie 
zeigt  uns,  wie  man  dient  und  teilt.  Ihre 
geistige  Gesinnung  hilft  uns,  Gott  und 
seine  Absichten  zu  verstehen.  Mein 
Mann  und  ich  sind  so  dankbar,  daß  sie 
eins  unserer  Kinder  ist." 

Betrachten  Sie  einen  anderen  Fall,  in 
dem  eine  Mutter  die  Folgen  einer 
Schwangerschaft  abwog.  Sie  war  schon 
über  das  Alter  hinaus,  in  dem  man  nor- 
malerweise Mutter  wird.  Sie  sagte  dem 
Arzt,  ihr  Mann  sei  Alkoholiker  und  leide 
an  Syphilis.  Eins  ihrer  Kinder  war  tot  ge- 


Gordon  B.  Hinckley,  rechts,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß,  unterhält  sich  mit 
Russell  M.  Nelson  vom  Rat  der  Zwölf. 


boren  worden,  ein  anderes  litt  an  Tuber- 
kulose. In  ihrer  Familie  war  Taubheit  erb- 
lich. Außerdem  lebte  sie  in  äußerster  Ar- 
mut. Heutzutage  würden  viele  in  einer 
solchen  Situation,  die  sich  tatsächlich  so 
zugetragen  hat,  zur  Abtreibung  raten. 
Das  Kind,  das  sie  später  gebar,  war  der 
bekannte  Komponist  Ludwig  van 
Beethoven. 

Aber  der  hier  angesprochene  Grund- 
satz gilt  nicht  nur  für  diejenigen,  die  zu 
Großen  werden.  Wenn  jemand  des  Le- 
bens beraubt  wird,  weil  er  möglicherwei- 
se mit  körperlichen  Behinderungen  gebo- 
ren wird,  so  müßten  konsequenterweise 
auch  diejenigen,  die  bereits  leben  und 
derartige  Behinderungen  haben,  umge- 
bracht werden.  Daraus  folgt  weiter,  daß 
auch  diejenigen,  die  schwach,  unbegabt 
oder  unbequem  sind,  ebenfalls  von  den 
Machthabern  umgebracht  werden  müß- 
ten. Solche  Mißachtung  für  das  Leben  ist 
einfach  undenkbar! 

Ein  anderer  Streitpunkt  ist  folgender: 
Die  Frau  kann  mit  ihrem  Körper  machen, 
was  sie  will.  Das  gilt  in  bestimmtem  Maße 
für  uns  alle.  Wir  haben  die  Freiheit,  zu 
denken,  zu  planen  und  dann  zu  handeln. 
Aber  wenn  wir  einmal  etwas  getan  ha- 
ben, können  wir  uns  der  Konsequenzen 
nicht  entziehen.  Wer  eine  Abtreibung  er- 
wägt, hat  vorher  bereits  bestimmte  Ent- 
scheidungen getroffen. 

Dieser  Gedanke  läßt  sich  am  Beispiel  ei- 
nes Astronauten  verdeutlichen:  Wäh- 
rend des  Auswahlprozesses  und  der 
Planungs-  und  Vorbereitungsstufe  kann 
er  es  sich  jederzeit  anders  überlegen. 
Wenn  aber  die  Rakete  einmal  gezündet 
ist,  hat  er  keine  Entscheidungsfreiheit 
mehr.  Selbst  wenn  es  Schwierigkeiten 
gibt  und  er  vielleicht  nicht  mehr  will,  hat 
er  die  Entscheidung,  die  er  getroffen  hat, 
durch  sein  Handeln  besiegelt. 

Das  gleiche  gilt  auch  für  diejenigen,  die 
mit  der  gottgegebenen  Zeugungskraft 
unsachgemäß  umgehen.  Sie  haben  die 
Möglichkeit,  anders  zu  denken  und  zu 
planen,  doch  ihre  Entscheidung  wird 
durch  ihr  Handeln  besiegelt. 

Daß  die  Frau  mit  ihrem  Körper  machen 
kann,  was  sie  will,  heißt  nicht,  daß  sie  das 
gleiche  Recht  auch  für  einen  anderen 
Körper  hat.  Der  Ausdruck  „eine  Schwan- 
gerschaft abbrechen"  trifft  eigentlich  nur 
auf  die  Frau  zu.  Denn  bei  einem  Schwan- 
gerschaftsabbruch sind  auch  der  Körper 
und  das  Leben  eines  anderen  betroffen. 
Beide,  die  Frau  und  der  Fötus  haben  ihr 
eigenes  Gehirn,  ihr  eigenes  Herz  und  ih- 
ren eigenen  Blutkreislauf.  Man  leugnet 
die  Wirklichkeit,  wenn  man  behauptet, 
es  handle  sich  nicht  um  ein  Kind  und 
nicht  um  ein  Leben. 
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Es  geht  gar  nicht  darum,  wann  das  Le- 
ben beginnt  oder  wann  der  Geist  den 
Körper  belebt.  Die  Biologie  geht  davon 
aus,  daß  Leben  beginnt,  wenn  sich  zwei 
Zellen  zu  einer  vereinigen  und  beide  je 
dreiundzwanzig  Chromosomen  einbrin- 
gen, vom  Vater  und  von  der  Mutter.  In 
diesen  Chromosomen  sind  Tausende  von 
Genen  enthalten.  Auf  wundersame  Wei- 
se sorgt  eine  Kombination  aus  geneti- 
schen Codes  dafür,  daß  alle  grundlegen- 
den menschlichen  Charaktereigenschaf- 
ten des  Ungeborenen  festgelegt  werden; 
ein  neuer  DNA-Komplex  entsteht.  Das 
Wachstum  geht  weiter,  bis  sich  ein  neues 
menschliches  Wesen  entwickelt  hat.  Der 
Beginn  des  Lebens  ist  eine  wissenschaft- 
liche Tatsache,  nicht  ein  Thema,  über  das 
debattiert  werden  kann. 

Ungefähr  zweiundzwanzig  Tage  nach 
der  Zellverschmelzung  fängt  das  kleine 
Herz  zu  schlagen  an.  Nach  sechsund- 
zwanzig Tagen  beginnt  das  Blut  zu  krei- 
sen. [9] 

Die  heiligen  Schriften  sagen:  „Die  Le- 
benskraft des  Fleische  sitzt  nämlich  im 
Blut."  (Levitikus  17:11.)  Bei  der  Abtrei- 
bung wird  unschuldiges  Blut  vergossen. 

Eine  andere  Entschuldigung,  mit  der 
die  Abtreibung  gerechtfertigt  werden 
soll,  spricht  von  Bevölkerungsbeschrän- 
kung. In  den  Entwicklungsländern 
schreiben  viele  unwissentlich  ihre  Armut 
der  Überbevölkerung  zu.  Sie  vegetieren 
dahin  und  beachten  Gott  und  seine  Ge- 
bote nicht,  sondern  verehren  vielleicht 
Dinge,  die  sie  selbst  geschaffen  haben 
(oder  überhaupt  nichts),  während  sie  er- 
folglos versuchen,  die  Bevölkerungszah- 
len durch  die  ansteigende  Zahl  von  Ab- 
treibungen zu  begrenzen.  Sie  leben  in 
Verwahrlosung  und  sind  blind  gegen- 
über Gottes  Lehre  -  die  nicht  nur  einmal, 
sondern  vierunddreißig  Mal  in  den 
Schriften  genannt  wird  -,  daß  es  einem 
Volk  nämlich  nur  dann  gutgeht,  wenn  es 
Gottes  Gebote  befolgt.  [10] 

Wie  kann  Gott  aber  seine  Verheißung 
erfüllen,  es  seinen  Kindern,  wenn  sie  ge- 
horsam sind,  gutgehen  zu  lassen,  wenn 
sie  statt  dessen  Götzen  anbeten  oder  Le- 
ben zerstören,  das  er  gegeben  hat,  das 
ausersehen  ist,  sein  Abbild  zu  sein? 

Es  wird  ihnen  nur  dann  gutgehen, 
wenn  ihre  Bildung  und  Erziehung  auch 
Gehorsam  und  den  Glauben  an  den  Gott 
dieser  Welt  einschließt,  der  gesagt  hat: 

„Ich,  der  Herr,  habe  .  . .  die  Erde  ge- 
baut, ja,  meiner  Hände  Werk;  und  alles 
darin  ist  mein. 

Und  es  meine  Absicht,  ...  zu 
sorgen. .  . 

Aber  es  muß  notwendigerweise  auf 
meine  Art  und  Weise  geschehen;  .  .  . 


Denn  die  Erde  ist  voll,  und  es  ist  genug 
vorhanden,  ja,  daß  noch  übrigbleibt." 
(LuB  104:14-17.) 

Als  Knecht  des  Herrn  möchte  ich 
pflichtgemäß  diejenigen  warnen,  die  der 
Abtreibung  zustimmen  und  sie  durch- 
führen. Sie  erregen  den  Zorn  des  all- 
mächtigen Gottes,  der  gesagt  hat:  „Wenn 
Männer  .  . .  eine  schwangere  Frau  tref- 
fen, so  daß  sie  eine  Fehlgeburt  hat,  dann 
soll  der  Täter  eine  Buße  zahlen."  (Exodus 
21:22.) 

Und  über  diejenigen,  die  unschuldiges 
Blut  vergießen,  hat  ein  Prophet  folgendes 
gesagt: 

„Die  Richtersprüche,  die  er  in  seinem 
Grimm  aussprechen  wird,  werden  ge- 
recht sein;  und  das  Blut  der  Unschuldi- 
gen wird  als  Zeuge  gegen  sie  dastehen 
und  am  letzten  Tag  mächtig  gegen  sie 
schreien."  (Alma  14:11.) 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat  sich  immer  wieder  ge- 
gen die  Abtreibung  ausgesprochen.  Vor 
einhundert  Jahren  schrieb  die  Erste  Präsi- 
dentschaft folgendes:  „Wir  nehmen  er- 
neut die  Gelegenheit  wahr,  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  vor  Praktiken  . .  .  wie 
der  Tötung  der  Leibesfrucht  oder  der  Kin- 
destötung zu  warnen."  [11] 

Zu  Beginn  seiner  Amtszeit  als  Präsi- 
dent hat  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
folgendes  gesagt:  „Wir  verdammen  die 
Abtreibung  und  fordern  unser  Volk  auf, 
diese  schwerwiegende  Übertretung  zu 
unterlassen."  [12] 

Warum  ein  Leben  vernichten,  das  an- 
deren so  viel  Freude  bringen  kann? 

Gibt  es  aber  nun  Hoffnung  für  diejeni- 
gen, die  ohne  vollen  Einblick  eine  derarti- 
ge Sünde  begangen  haben?  Ja.  Soweit  wir 
wissen,  betrachtet  der  Herr  diese  Über- 
tretung nicht  als  Mord.  Und  „soweit  es 
offenbart  worden  ist,  kann  man  von  der 
Sünde  der  Abtreibung  umkehren  und 
Vergebung  erlangen".  [13] 

Dankbar  wissen  wir,  daß  der  Herr  all 
denen  helfen  wird,  die  wirklich  umkehr- 
willig sind. 

Ja,  das  Leben  ist  kostbar!  Niemand 
kann  ein  neugeborenes  Baby  auf  den 
Arm  nehmen  und  ihm  in  die  Augen 
schauen,  die  kleinen  Finger  spüren  und 
dieses  wunderbare  Geschöpf  streicheln, 
ohne  tiefe  Achtung  vor  dem  Leben  und 
unserem  Schöpfer  zu  empfinden. 

Leben  entspringt  dem  Leben  und  ist  ein 
Geschenk  des  himmlischen  Vaters.  Es  ist 
ewig  wie  er.  Er  sendet  unschuldiges  Le- 
ben nicht,  damit  es  vernichtet  wird!  Die- 
ser Lehrsatz  stammt  nicht  von  mir,  son- 
dern vom  lebendigen  Gott  und  seinem 
Sohn,  von  dem  ich  Zeugnis  ablege  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Entscheidungsfreiheit 
und  Verantwortlichkeit 


Eider  Victor  L.  Brown 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Die  Entscheidungen,  die  wir  aufgrund  unserer 
Entscheidungsfreiheit  treffen,  bringen  gute  oder  schlimme 
Folgen  hervor. " 


schof,  nämlich  John  H.  Vandenberg.  Es 
war  segensreich,  mit  Robert  L.  Simpson 
als  Ratgeber  von  Bischof  Vandenberg  zu 
dienen.  Es  fällt  mir  auch  schwer,  meine 
Liebe  und  Dankbarkeit  für  meine  treuen 
Ratgeber,  nämlich  Vaughn  J.  Feather- 
stone,  H.  Burke  Petersen  und  J.  Richard 
Clarke,  in  Worte  zu  fassen.  Sie  haben  treu 
zu  mir  gestanden  und  der  Kirche  wäh- 
rend der  vergangenen  dreizehn  Jahre  auf 
bemerkenswerte  Weise  gedient.  Wir  sind 
in  überreichem  Maß  mit  Frauen  und 
Männern  gesegnet  worden,  die  großen 
Glauben  und  Selbstverpflichtung  bewie- 
sen haben,  und  zwar  sowohl  in  unserem 
Land  als  auch  auf  der  ganzen  Welt,  die 
mit  uns  im  Auftrag  der  Ersten  Präsident- 
schaft daran  gearbeitet  haben,  die  zeitli- 
chen Angelegenheiten  des  Reiches  in  den 
Letzten  Tagen  zu  erledigen.  Ich  danke  al- 
len von  Herzen,  wo  immer  sie  sich  auch 
befinden  mögen;  ich  danke  dafür,  daß  ich 
mit  ihnen  zusammenarbeiten  durfte. 

Diese  Verbindung  hat  mir  wichtige 
Grundsätze,  die  ich  in  jungen  Jahren  ge- 
lernt hatte,  noch  fester  eingeprägt.  Ich 
möchte  heute  über  einige  dieser  Grund- 
sätze sprechen.  Dabei  handelt  es  sich  um 
etwas,  was  aller  Welt  vertraut  ist:  Wir 
werden  geboren,  und  wir  sterben.  Wir 
nehmen  im  Tod  nicht  mehr  mit,  als  wir 
bei  der  Geburt  mitgebracht  haben,  zu- 
mindest was  materiellen  Besitz  angeht.  Je 
näher  der  Zeitpunkt  rückt,  an  dem  ich 
dieses  Leben  verlassen  werde,  desto 
mehr  Gedanken  mache  ich  mir  darum, 
was  ich  mitnehmen  werde. 

Ein  bekannter  Grundsatz,  wahrschein- 
lich sogar  einer  der  wichtigsten,  ist  die 
Entscheidungsfreiheit.  Gott  hat  diese 
große  Gabe  allen  seinen  Kindern  ge- 
schenkt; sie  ist  Teil  des  Errettungsplans, 
der  im  Rat  im  Himmel  erklärt  wurde.  In 
der  heiligen  Schrift  steht: 

„Und  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  kommt 
der  Messias,  um  die  Menschenkinder 


Im  kommenden  Oktober  vor  vierund- 
zwanzig Jahren  klingelte  bei  uns  in 
Chikago  das  Telefon.  Der  Anrufer 
aus  Salt  Lake  City  erkundigte  sich,  ob  ich 
vorhatte,  die  Generalkonferenz  zu  besu- 
chen, die  am  folgenden  Vormittag  begin- 
nen sollte.  Ich  verneinte,  worauf  der  An- 
rufer fragte,  ob  ich  kommen  könne.  Ich 
entgegnete:  „Ich  glaube  schon,  daß  ich 
kommen  kann,  wenn  Sie  es  wünschen." 
Der  Anrufer  sagte:  „Der  Präsident  der 
Kirche  erwartet  Sie  morgen  früh  um  8.00 
in  seinem  Büro.  Schlafen  Sie  heute  Nacht 
gut,  es  wird  das  letzte  Mal  sein."  Nach 
vierundzwanzig  Jahren  sieht  es  so  aus, 
als  ob  ich  -  vielleicht  wieder  -  gut  schla- 
fen könnte. 

Die  vergangenen  Jahre  waren  die  an- 
strengendsten und  lohnendsten  meines 
Lebens.  Ich  habe  mich  der  unbeschreibli- 
chen Segnung  erfreut,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen jede  Woche  von  vier  Präsidenten 
der  Kirche  und  acht  Ratgebern  in  der  Er- 
sten Präsidentschaft  betreut  zu  werden 
und  während  elf  Jahren  natürlich  von  ei- 
nem wundervollen  Präsidierenden  Bi- 


vom  Fall  zu  erlösen.  Und  weil  sie  vom  Fall 
erlöst  sind,  so  sind  sie  für  immer  frei  ge- 
worden, denn  sie  können  Gut  vom  Bösen 
unterscheiden;  sie  bestimmen  ihr  Han- 
deln selbst.  . . 

Darum  sind  die  Menschen  gemäß  dem 
Fleische  frei;  und  ihnen  ist  alles  gegeben, 
was  für  den  Menschen  ratsam  ist.  Und  es 
ist  ihnen  gewährt,  sich  durch  den  großen 
Vermittler  aller  Menschen  Freiheit  und 
ewiges  Leben  zu  wählen  -  oder  aber  Ge- 
fangenschaft und  Tod  gemäß  der  Gefan- 
genschaft und  Macht  des  Teufels;  denn  er 
trachtet  danach,  daß  alle  Menschen  so 
elend  seien  wie  er  selbst."  (2  Nephi 
2:26f.) 

Und  Präsident  Brigham  Young  hat  fol- 
gendes gesagt:  „Wenn  Bruder  Brigham 
einen  falschen  Weg  wählen  und  aus  dem 
Himmelreich  ausgeschlossen  werden 
sollte,  kann  niemand  außer  ihm  selbst  da- 
für verantwortlich  gemacht  werden.  Ich 
bin  das  einzige  Wesen  im  Himmel,  auf 
der  Erde  oder  in  der  Hölle,  das  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  werden  kann. 

Das  gilt  gleichermaßen  für  jeden  Heili- 
gen der  Letzten  Tage.  Die  Errettung  ist  ei- 
ne Angelegenheit  des  einzelnen.  Ich  bin 
der  einzige,  der  mich  erretten  kann. 
Wenn  mir  die  Errettung  geschickt  wird, 
kann  ich  sie  entweder  zurückweisen  oder 
annehmen.  Wenn  ich  sie  annehme,  ver- 
pflichte ich  mich  damit,  ihrem  Urheber 
mein  ganzes  Leben  lang  zu  gehorchen 
und  Untertan  zu  sein,  und  auch  denen, 
die  von  ihm  berufen  werden,  mich  zu  un- 
terweisen. Wenn  ich  die  Errettung  zu- 
rückweise, setze  ich  damit  meinen  eige- 
nen Willen  vor  den  Willen  des  Erretters." 
(Discourses  of  Brigham  Young,  Seite  390.) 

Wir  sehen  also,  daß  die  Entscheidungs- 
freiheit mit  Verantwortung  einhergeht. 
Die  Entscheidungen,  die  wir  aufgrund 
unserer  Entscheidungsfreiheit  treffen, 
bringen  gute  oder  schlechte  Folgen  her- 
vor. Ein  weiterer  Grundsatz  heißt  Ge- 
horsam. 

Der  Herr  weiß  um  unsere  menschli- 
chen Schwächen  und  um  den  Einfluß, 
den  der  Satan  auf  uns  ausübt.  Deshalb 
hat  er  uns  Maßstäbe  gegeben,  anhand  de- 
rer wir  leben  und  Gut  von  Böse  unter- 
scheiden können.  Diese  Maßstäbe  sind  in 
den  heiligen  Schriften  zu  finden.  Ich 
möchte  über  einige  diesbezügliche 
Schriftstellen  sprechen,  die  immer  mehr 
Bedeutung  für  mich  bekommen,  je  älter 
ich  werde.  Die  erste  Schriftstelle  läßt  sich 
als  Grundlage  ansehen,  auf  der  die  ande- 
ren aufbauen  können. 

Im  achten  Kapitel  es  Buches  Johannes 
sagt  der  Erretter:  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt.  Wer  mir  nachfolgt,  wird  nicht  in  der 
Finsternis  umhergehen,   sondern  wird 
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das  Licht  des  Lebens  haben."  (Johannes 
8:12.)  Wenn  wir  diese  Aussage  des  Herrn 
akzeptieren,  rückt  alles  andere  automa- 
tisch an  den  richtigen  Platz.  Was  heißt  es, 
das  „Licht  des  Lebens"  zu  besitzen  und 
nicht  „in  der  Finsternis"  umherzugehen? 
Der  reiche  junge  Mann  mag  sich  mit  die- 
ser Frage  beschäftigt  haben,  als  er  Jesus 
fragte,  was  er  tun  solle,  um  das  ewige  Le- 
ben zu  erben,  das  die  größte  Gabe  Gottes 
an  den  Menschen  ist.  Der  Erretter  ent- 
gegnete: 

„Du  kennst  doch  die  Gebote:  Du  sollst 
nicht  die  Ehe  brechen,  du  sollst  nicht  tö- 
ten, du  sollst  nicht  stehlen,  du  sollst  nicht 
falsch  aussagen;  ehre  deinen  Vater  und 
deine  Mutter! 

Er  erwiderte:  Alle  diese  Gebote  habe 
ich  von  Jugend  an  befolgt. 

Als  Jesus  das  hörte,  sagte  er:  Eines  fehlt 
dir  noch:  Verkauf  alles,  was  du  hast,  ver- 
teil das  Geld  an  die  Armen,  und  du  wirst 
einen  bleibenden  Schatz  im  Himmel  ha- 
ben; dann  komm  und  folge  mir  nach! 

Der  Mann  aber  wurde  sehr  traurig,  als 
er  das  hörte;  denn  er  war  überaus  reich. 

Jesus  sah  ihn  an  und  sagte:  Wie  schwer 


ist  es  für  Menschen,  die  viel  besitzen,  in 
das  Reich  Gottes  zu  kommen! 

Denn  eher  geht  ein  Kamel  durch  ein 
Nadelöhr,  als  daß  ein  Reicher  in  das 
Reich  Gottes  gelangt."  (Lukas  18:20-25.) 

Ich  möchte  einen  Teil  des  Zitats  von 
Präsident  Young  wiederholen:  „Wenn 
mir  die  Errettung  geschickt  wird,  kann 
ich  sie  entweder  zurückweisen  oder  an- 
nehmen. Wenn  ich  sie  annehme,  ver- 
pflichte ich  mich  damit,  ihrem  Urheber 
mein  Leben  lang  zu  gehorchen  und  Un- 
tertan zu  sein." 

Aus  der  Geschichte  von  Naaman  kön- 
nen wir  viel  über  Gehorsam  lernen.  Naa- 
man war  „der  Feldherr  des  Königs  von 
Aram,  galt  viel  bei  seinem  Herrn  und  war 
angesehen,  .  . .  aber  an  Aussatz  er- 
krankt". (2  Könige  5:1.) 

Eine  Magd  von  Naamans  Frau,  eine  Is- 
raelitin, die  großen  Glauben  hatte  und 
sich  um  Naamans  Gesundheit  sehr  sorg- 
te, sagte  zu  ihrer  Herrin:  „Wäre  mein 
Herr  doch  bei  dem  Propheten  in  Samaria! 
Er  würde  seinen  Aussatz  heilen."  (2  Kö- 
nige 5:3.) 

Als  der  König  das  hörte,  schickte  er 


Naaman  mit  einem  Brief  und  mit  Ge- 
schenken zum  König  von  Israel  und  bat 
darum,  daß  er  Naaman  von  seinem  Aus- 
satz heilen  möge.  Er  hatte  die  Bemerkung 
der  Magd  falsch  verstanden  und  glaubte, 
der  König  von  Israel  könne  die  Krankheit 
heilen.  Der  König  von  Israel  war  wegen 
dieser  Bitte  sehr  beunruhigt,  denn  er  hat- 
te nicht  die  Macht,  etwas  Derartiges  zu 
tun.  Aber  er  wußte  auch:  Wenn  er  es 
nicht  tat,  konnte  das  Krieg  mit  den  Ara- 
mäern  bedeuten.  Elischa,  der  Prophet, 
hörte  von  der  Lage  des  Königs  und 
schlug  vor:  „Naaman  soll  zu  mir  kom- 
men, dann  wird  er  erfahren,  daß  es  in  Is- 
rael einen  Propheten  gibt. 

So  kam  Naaman  mit  seinen  Pferden 
und  Wagen  und  hielt  vor  dem  Haus 
Elischas. 

Dieser  schickte  einen  Boten  zu  ihm  hin- 
aus und  ließ  ihm  sagen:  Geh  und  wasch 
dich  siebenmal  im  Jordan!  Dann  wird 
dein  Leib  wieder  gesund,  und  du  wirst 
rein." 

Naaman  hatte  eine  hohe  Stellung  inne, 
und  er  war  beleidigt,  daß  Elischa  einen 
Diener  schickte  und  ihm  noch  nicht  ein- 
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mal  so  viel  Achtung  erwies,  daß  er  selbst 
kam.  Und  außerdem  war  er  beleidigt, 
daß  die  Botschaft  des  Dieners  so  einfach 
war. 

„Doch  Naaman  wurde  zornig.  Er  ging 
weg  und  sagte:  Ich  dachte,  er  würde  her- 
auskommen, vor  mich  hintreten,  den  Na- 
men Jahwes,  seines  Gottes,  anrufen,  sei- 
ne Hand  über  die  kranke  Stelle  bewegen 
und  so  den  Aussatz  heilen. 

Sind  nicht  der  Abana  und  der  Parpar, 
die  Flüsse  von  Damaskus,  besser  als  alle 
Gewässer  Israels?  Kann  ich  nicht  dort 
mich  waschen,  um  rein  zu  werden?  Voll 
Zorn  wandte  er  sich  ab  und  ging  weg. 

Doch  seine  Diener  traten  an  ihn  heran 
und  redeten  ihm  zu:  Wenn  der  Prophet 
etwas  Schweres  von  dir  verlangt  hätte, 
würdest  du  es  tun;  wieviel  mehr  jetzt,  da 
er  zu  dir  nur  gesagt  hat:  Wasch  dich,  und 
du  wirst  rein. 

So  ging  er  also  zum  Jordan  hinab  und 
tauchte  siebenmal  unter,  wie  ihm  der 
Gottesmann  befohlen  hatte.  Da  wurde 
sein  Leib  gesund  wie  der  Leib  eines  Kin- 
des, und  er  war  rein."  (2  Könige  5:11-14.) 

Naaman  mußte  erst  glauben  wie  ein 
Kind  und  gehorchen  wie  ein  Kind,  ehe 
sein  Leib  so  rein  wie  der  eines  Kindes 
wurde. 

Der  letzte  Grundsatz,  den  ich  bei 
erfolgreichen  Männern  und  Frauen  beob- 
achtet habe,  ist  folgender:  Sie  handeln 
umgehend  und  entschlossen,  sobald  sie 
einmal  herausgefunden  hatten,  was  der 
Herr  getan  haben  möchte.  Im  Gleichnis 
von  den  Zehn  Jungfrauen  wird  deutlich, 
wie  töricht  es  ist,  unsere  Vorbereitung  bis 


zu  dem  Tag  aufzuschieben,  an  dem  der 
Erretter  wiederkommt  -  aber  das  ist  unse- 
re eigene  Entscheidung.  Wir  sind  frei, 
„Freiheit  und  das  ewige  Leben  zu  wählen 
.  .  .  oder  aber  Gefangenschaft  und  Tod." 
(2  Nephi  2:27.) 

„Dann  wird  es  mit  dem  Himmelreich 
sein  wie  mit  zehn  Jungfrauen,  die  ihre 
Lampen  nahmen  und  dem  Bräutigam 
entgegengingen"  -  dem  Erretter  bei  sei- 
nem Zweiten  Kommen. 

„Und  fünf  von  ihnen  waren  töricht, 
und  fünf  waren  klug. 

Die  törichten  nahmen  ihre  Lampen 
mit,  aber  kein  Öl,  die  klugen  aber  nah- 
men außer  den  Lampen  noch  Öl  in  Krü- 
gen mit.  .  . 

Mitten  in  der  Nacht  aber  hörte  man 
plötzlich  laute  Rufe: 

Der  Bräutigam  kommt!  Geht  ihm 
entgegen! 

Da  standen  die  Jungfrauen  alle  auf  und 
machten  ihre  Lampen  zurecht. 

Die  törichten  aber  sagten  zu  den  klu- 
gen: Gebt  uns  von  eurem  Öl,  sonst  gehen 
unser  Lampen  aus. 

Die  klugen  erwiderten  ihnen:  Dann 
reicht  es  weder  für  uns  noch  für  euch; 
geht  doch  zu  den  Händlern  und  kauft, 
was  ihr  braucht. 

Und  während  sie  noch  unterwegs  wa- 
ren, um  das  Öl  zu  kaufen,  kam  der  Bräuti- 
gam; die  Jungfrauen,  die  bereit  waren, 
gingen  mit  ihm  in  den  Hochzeitssaal,  und 
die  Tür  wurde  zugeschlossen. 

Später  kamen  auch  die  anderen  Jung- 
frauen und  riefen:  Herr,  Herr,  mach  uns 
auf! 


Er  aber  antwortete  ihnen:  Amen,  ich  sa- 
ge euch:  Ich  kenne  euch  nicht. 

Seid  also  wachsam!  Denn  ihr  wißt  we- 
der den  Tag  noch  die  Stunde."  (Matthäus 
24:1-4,6-13.) 

Die  törichten  Jungfrauen  gingen  davon 
aus,  daß  sie  von  anderen  Öl  borgen  könn- 
ten. Zu  ihrem  Pech  mußten  sie  aber  fest- 
stellen, daß  sie  selbst  für  ihre  Lage 
verantwortlich  waren  und  sich  nicht  vor- 
bereitet hatten.  Ich  schließe  diesen  Teil 
meines  Dienstes  in  der  Kirche  ab  und  bete 
darum,  daß  wir  alle  klug  genug  sein  mö- 
gen, so  zu  leben,  daß  wir  bei  denen  ge- 
funden werden,  auf  die  sich  die  folgende 
Schriftstelle  bezieht: 

„Und  an  dem  Tag,  da  ich  in  meiner 
Herrlichkeit  kommen  werde,  wird  das 
Gleichnis,  das  ich  von  den  zehn  Jung- 
frauen erzählt  habe,  in  Erfüllung  gehen. 

Denn  diejenigen,  die  weise  sind,  und 
die  Wahrheit  empfangen  haben  und  die 
sich  den  heiligen  Geist  als  Führer  genom- 
men haben  und  sich  nicht  haben  täu- 
schen lassen  -  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Sie  werden  nicht  umgehauen  und  ins 
Feuer  geworfen  werden,  sondern  den 
Tag  aushalten. 

Und  die  Erde  wird  ihnen  als  Erbteil 
übergeben  werden;  und  sie  werden  sich 
mehren  und  stark  werden,  und  ihre  Kin- 
der werden  ohne  Sünde  aufwachsen  zu 
ihrer  Errettung. 

Denn  der  Herr  wird  mitten  unter  ihnen 
sein,  und  seine  Herrlichkeit  wird  auf  ih- 
nen ruhen,  und  er  wird  ihr  König  und 
Gesetzesgeber  sein."  (LuB  45:56-59.)  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Victor  L.  Brown,  der  frühere  Präsidierende  Bischof  der  Kirche,  wurde  bei  der  Konferenz  als  Mitglied  des  Ersten  Rates  der  Siebzig  bestätigt  und 
beauftragt,  als  Präsident  des  Salt-Lake-Tempels  zu  dienen. 
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Christus  und  das 
Paschafest 

Eider  Howard  W.  Hunter 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Das  Sühnopfer  und  die  Auferstehung  haben  folgendes  bewirkt: 
„Es  wurde  nicht  mehr  von  den  Menschen  verlangt,  daß  sie  die 
Erstlinge  ihrer  Herde  opfern  mußten,  denn  der  Erstgeborene 
Gottes  war  gekommen,  um  sich  selbst  zu  opfern,  und  zwar  als 
unbegrenztes  und  ewiges  Opfer' 


gen  von  der  großen  Gabe,  die  Gott  gege- 
ben hat,  und  von  dem  Opfer,  das  zu  die- 
ser Gabe  gehört.  Beide  religiösen  Ge- 
denkfeiern verkünden,  daß  der  Tod  an 
uns  vorübergehen  wird  und  nicht  immer 
Macht  über  uns  haben  kann,  daß  nicht 
das  Grab  den  Sieg  davontragen  wird. 

Als  Jahwe  die  Kinder  Israel  aus  Ägyp- 
ten führte,  sprach  er  selbst  aus  dem  bren- 
nenden Busch  auf  dem  Sinai  heraus  zu 
Mose: 

„Ich  habe  das  Elend  meines  Volkes  in 
Ägypten  gesehen,  und  ihre  laute  Klage 
über  ihre  Antreiber  habe  ich  gehört.  Ich 
kenne  ihr  Leid. 

Und  jetzt  geh!  Ich  sende  dich  zum  Pha- 
rao. Führe  mein  Volk,  die  Israeliten,  aus 
Ägypten  heraus."  (Exodus  3:7,10.) 

Der  Pharao  weigerte  sich  aber,  und  da- 
her kamen  viele  Plagen  über  Ägypten. 
Aber  „das  Herz  des  Pharao  blieb  hart, 
und  er  ließ  die  Israeliten  nicht  ziehen". 
(Exodus  9:35.) 

Als  Antwort  auf  die  Weigerung  des 
Pharao  sagte  der  Herr  folgendes:  „Dann 
wird  jeder  Erstgeborene  in  Ägypten  ster- 
ben, vom  Erstgeborenen  des  Pharao,  der 
auf  dem  Thron  sitzt,  bis  zum  Erstgebore- 
nen der  Magd  an  der  Handmühle  bis  zu 
den  Erstlingen  unter  dem  Vieh. "  (Exodus 
11:5.) 

Um  die  Kinder  Israel  vor  dieser  letzten 
und  schwersten  Strafe,  die  über  die 
Ägypter  kommen  sollte,  zu  schützen, 
wies  der  Herr  Mose  an,  daß  jeder  männli- 
che Israelit  ein  fehlerfreies  Lamm  mit 
nach  Hause  nehmen  sollte. 

„Man  nehme  etwas  von  dem  Blut  und 
bestreiche  damit  die  beiden  Türpfosten 
und  den  Türsturz  an  den  Häusern,  in  de- 
nen man  das  Lamm  essen  will. 

Noch  in  der  gleichen  Nacht  soll  man 
das  Fleisch  essen.  Über  dem  Feuer  gebra- 
ten und  zusammen  mit  ungesäuertem 


Ich  glaube,  man  kann  mit  Fug  und 
Recht  sagen,  daß  es  keinen  jüdischen 
Feiertag  gibt,  der  dem  Paschafest 
gleicht.  Dieses  Fest  ist  das  älteste  jüdische 
Fest,  und  es  feiert  ein  Ereignis,  das  noch 
vor  dem  Empfang  des  traditionellen  mo- 
saischen Gesetzes  liegt.  Es  erinnert  jede 
Generation  an  die  Rückkehr  der  Kinder 
Israel  in  das  verheißene  Land  und  an  die 
Fronarbeit  in  Ägypten,  die  diesem  Ereig- 
nis vorausging.  Es  erinnert  an  den  Zug  ei- 
nes Volkes  aus  Knechtschaft  und  Unter- 
drückung zur  Freiheit.  Das  Paschafest  ist 
das  Frühlingsfest  des  Alten  Testaments, 
wo  die  Natur  wieder  zum  Leben  erwacht, 
wo  Wachstum  und  Fruchtbildung  ein- 
setzen. 

Das  Paschafest  steht  in  Verbindung 
zum  christlichen  Osterfest,  das  wir  an 
diesem  Wochenende  feiern,  an  dem  die 
große  Konferenz  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  stattfindet. 
Das  Paschafest  im  Alten  Testament  und 
das  Osterfest  im  Neuen  Testament  zeu- 


Brot  und  Bitterkräutern  soll  man  es 
essen.  . . 

So  aber  sollt  ihr  es  essen:  eure  Hüften 
gegürtet,  Schuhe  an  den  Füßen,  den  Stab 
in  der  Hand.  Eßt  es  hastig!  Es  ist  die  Pa- 
schafeier für  den  Herrn.  .  . 

Und  wenn  euch  eure  Söhne  fragen: 
Was  bedeutet  diese  Feier?, 

dann  sagt:  Es  ist  das  Paschaopfer  zur 
Ehre  des  Herrn,  der  in  Ägypten  an  den 
Häusern  der  Israeliten  vorüberging,  als 
er  die  Ägypter  mit  Unheil  schlug,  unsere 
Häuser  aber  verschonte."  (Exodus 
12:7f.,26f.) 

Als  die  Israeliten  dem  Zugriff  des  Pha- 
rao entronnen  und  die  Erstgeborenen 
Ägyptens  vom  Tod  heimgesucht  waren, 
überquerten  die  Israeliten  schließlich  den 
Jordan.  Es  wird  berichtet,  daß  die  „Israe- 
liten in  Gilgal  ihr  Lager  hatten"  und  „am 
Abend  des  vierzehnten  Tages  jeden  Mo- 
nats in  den  Steppen  von  Jericho  das  Pa- 
scha" feierten.  (Josua  5:10.)  Und  das  ta- 
ten nach  ihnen  alle  jüdischen  Familien, 
Jahr  für  Jahr,  und  auch  die  Familie  von  Jo- 
sef und  Maria  und  der  junge  Jesus  taten 
es. 

Als  Jesus  erst  zwölf  Jahre  alt  war,  kam 
er  mit  seinen  Eltern  nach  Jerusalem,  um 
an  der  Feier  des  Paschafests  teilzuneh- 
men. Lukas  erzählt,  daß  Jesus  im  Tempel 
blieb,  während  sich  seine  Eltern  bereits 
auf  den  Heimweg  gemacht  hatten.  Voller 
Angst  und  Sorge  kehrten  sie  um  und  fan- 
den ihn  bei  den  Gesetzeskundigen;  „er 
hörte  ihnen  zu  und  stellte  Fragen"  (Lukas 
2:46).  Lukas  berichtet:  „Alle,  die  umhör- 
ten, waren  erstaunt  über  sein  Verständ- 
nis und  über  seine  Antworten."  (Lukas 
2:47.) 

Kann  es  möglich  sein,  daß  Jesus  die  äl- 
teren und  ausgebildeten  Männer  über  die 
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Bedeutung  des  Paschafestes  unterrichte- 
te, das  gerade  gefeiert  wurde?  Hat  es  sie 
überrascht,  daß  ein  so  junger  und  an- 
scheinend unerfahrener  Mensch  so  viel 
über  die  Bedeutung  jener  schicksals- 
schweren Nacht  in  Ägypten  wußte,  die 
so  lange  zurücklag  und  sich  in  so  weiter 
Ferne  zugetragen  hatte?  Hat  sie  das  Wis- 
sen in  bezug  auf  das  Lamm  und  das  Blut 
und  den  Erstgeborenen  und  das  Opfer  er- 
staunt? Die  heiligen  Schriften  geben  auf 
diese  Fragen  keine  Antwort. 

Das  Evangelium  des  Johannes  macht 
deutlich,  daß  das  Paschafest  ein  bedeu- 
tender Meilenstein  im  irdischen  Wirken 
Christi  war.  Während  des  ersten  Pascha- 
fests  im  Verlauf  seines  Wirkens  machte 
Jesus  seine  Mission  bekannt,  indem  er 
den  Tempel  reinigte.  Er  vertrieb  nämlich 
die  Geldwechsler  und  die  Tierverkäufer 
von  den  Tempelportalen.  Beim  zweiten 
Paschafest  zeigte  Jesus  seine  Macht,  in- 
dem er  das  Wunder  mit  dem  Brot  und  den 
Fischen  vollbrachte.  Hier  führte  Christus 
die  Symbole  ein,  die  später  beim  letzten 
Abendmahl  noch  größere  Bedeutung  er- 
langen sollten.  Er  sagte:  „Ich  bin  das  Brot 
des  Lebens;  wer  zu  mir  kommt,  wird  nie 
mehr  hungern,  und  wer  an  mich  glaubt, 
wird  nie  mehr  Durst  haben."  (Johannes 
6:35.) 

Aber  natürlich  sollte  erst  das  letzte  Pa- 
schafest dieser  alten  Feierlichkeit  die  vol- 
le Bedeutung  geben.  Als  die  letzte  Woche 


von  Jesu  irdischer  Mission  herangekom- 
men war,  war  ihm  deutlich  bewußt,  was 
gerade  dieses  Paschafest  für  ihn  bedeu- 
ten würde.  Es  lagen  Schwierigkeiten  in 
der  Luft.  Matthäus  berichtet: 

„Als  Jesus  seine  Reden  beendet  hatte, 
sagte  er  zu  seinen  Jüngern: 

Ihr  wißt,  daß  in  zwei  Tagen  das  Pascha- 
fest beginnt;  da  wird  der  Menschensohn 
ausgeliefert  und  gekreuzigt  werden." 
(Matthäus  26:  lf.) 

Jesus  wußte  genau,  was  ihn  erwartete, 
und  er  bat  Petrus  und  Johannes,  Vorbe- 
reitungen für  das  Paschamahl  zu  treffen. 
Er  sagte  ihnen,  sie  sollten  den  Herrn  ei- 
nes Hauses  am  Ort  folgendes  fragen: 
„Wo  ist  der  Raum,  in  dem  ich  mit  meinen 
Jüngern  das  Paschalamm  essen  kann?" 
(Lukas  22:11.) 

Die  Einsamkeit  seiner  Geburt  wieder- 
holte sich  in  gewisser  Weise  in  der  Ein- 
samkeit seines  Todes.  Füchse  haben  ihre 
Höhlen  und  Vögel  ihr  Nest,  der  Men- 
schensohn aber  hatte  keinen  Ort,  wo  er 
sein  Haupt  hinlegen  konnte,  weder  bei 
seiner  Geburt  noch  in  den  letzten  Stun- 
den seines  Erdenlebens. 

Schließlich  waren  die  Vorbereitungen 
für  das  Paschafest  beendet;  sie  hielten 
sich  an  die  fünfzehnhundert  Jahre  alte 
Tradition.  Jesus  aß  mit  seinen  Jüngern 
vom  heiligen  Lamm,  vom  Brot  und  vom 
Wein  des  alten  Festes,  und  danach  erklär- 
te er  ihnen  eine  neuere  und  heiligere  Be- 


Howard  W.  Hunter  vom  Rat  der  Zwölf 
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deutung  dieser  alten  Segnung  von  Gott. 
Er  nahm  einen  von  den  flachen,  ungesäu- 
erten Brotlaiben,  segnete  ihn,  brach  ihn 
und  teilte  die  Stücke  an  die  Jünger  aus. 
Dabei  sagte  er:  „Das  ist  mein  Leib,  der  für 
euch  hingegeben  wird.  Tut  dies  zu  mei- 
nem Gedächtnis."  (Lukas  22:19.) 

Dann  nahm  er  den  Kelch,  dankte  und 
forderte  die  Jünger  zum  Trinken  auf,  in- 
dem er  sagte:  „Dieser  Kelch  ist  der  Neue 
Bund  in  meinem  Blut,  das  für  euch  ver- 
gossen wird."  (Lukas  22:20.)  Paulus  hat 
über  dieses  Ereignis  folgendes  gesagt: 
„Denn  sooft  ihr  von  diesem  Brot  eßt  und 
aus  dem  Kelch  trinkt,  verkündet  ihr  den 
Tod  des  Herrn,  bis  er  kommt."  (1  Korin- 
ther 11:26.) 

Brot  und  Wein  und  nicht  Tiere  und 
Kräuter  sollten  das  Symbol  für  den  Kör- 
per des  erhabenen  Lammes  und  sein  Blut 
werden,  und  sie  sollten  ehrfürchtig  und 
zum  Gedächtnis  an  ihn  für  immer  geges- 
sen und  getrunken  werden. 

Auf  diese  einfache,  doch  eindrucksvol- 
le Weise  hat  der  Herr  die  Verordnung  ein- 
gesetzt, die  wir  heute  das  Abendmahl  des 
Herrn  nennen.  Als  Christus  in  Getsema- 
ni  litt,  auf  Golgota  geopfert  wurde  und 
aus  dem  Grab  auferstand,  erfüllte  er  da- 
mit das  alte  Gesetz  und  eröffnete  eine 
neue  Evangeliumszeit,  die  auf  einem  hö- 
heren, heiligeren  Verständnis  des  Opfer- 
gesetzes beruhte.  Es  wurde  nicht  mehr 
von  den  Menschen  verlangt,  daß  sie  die 
Erstlinge  ihrer  Herde  opfern  mußten, 
denn  der  Erstgeborene  Gottes  war  ge- 
kommen, um  sich  selbst  zu  opfern,  und 
zwar  als  „unbegrenztes  und  ewiges 
Opfer". 

Darin  liegt  die  Erhabenheit  des  Sühn- 
opfers und  der  Auferstehung  -  nicht  nur 
das  Vorübergehen  des  Todes,  sondern 
die  Gabe  des  ewigen  Lebens  durch  das 
unbegrenzte  Sühnopfer,  wie  es  Amulek 
so  wunderbar  erklärt  hat: 

„Denn  es  ist  ratsam,  daß  es  ein  großes 
und  letztes  Opfer  gebe;  ja,  nicht  ein  Op- 
fer von  Menschen,  auch  nicht  von  Tieren, 
auch  nicht  von  Geflügel  irgendwelcher 
Art;  denn  es  soll  nicht  ein  menschliches 
Opfer  sein,  sondern  es  muß  ein  unbe- 
grenztes und  ewiges  Opfer  sein. "  (Alma 
34:10.) 

In  dieser  Osterzeit  gebe  ich  Zeugnis 
vom  Erstgeborenen  Gottes,  der  das  Op- 
fer gebracht  hat,  der  „unsere  Krankheit 
getragen  und  unsere  Schmerzen  auf  sich 
geladen  hat,  der  wegen  unserer  Verbre- 
chen durchbohrt  und  wegen  unserer 
Sünden  zermalmt  wurde.  (Jesaja  53:4f.) 
Ich  gebe  in  seinem  Namen  Zeugnis  von 
der  Göttlichkeit  des  Erlösers  und  Erret- 
ters der  ganzen  Menschheit.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


6.  AprÜ  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 

Bericht  des 

Buchprüfungskomitees 
der  Kirche  an  die  Erste 
Präsidentschaft 


vorgelegt  von  Wilford  Edling 

Vorsitzender  des  Buchprüfungskomitees  der  Kirche 


Wir  haben  den  Jahresfinanzbe- 
richt der  Kirche  bis  zum  31.  De- 
zember 1984  und  den  Ge- 
schäftsverkehr für  das  damit  abgelaufene 
Jahr  geprüft.  Dazu  gehören  auch  die 
Fonds  der  Kirche  und  anderer  ihr  unter- 
stehender Organisationen,  deren  Finan- 
zen von  der  Abteilung  Finanzen  und  Be- 
richte verwaltet  werden.  Wir  haben  fer- 
ner geprüft,  ob  ordnungsgemäß  Buch  ge- 
führt, ein  Budget  erstellt  und  Buchprü- 
fungen durchgeführt  wurden,  ferner  die 
Art  und  Weise,  wie  Geldmittel  entgegen- 
genommen und  Ausgaben  überwacht 
wurden.  Wir  haben  festgestellt,  daß  die 
Ausgabe  von  Mitteln  aus  dem  Budget  der 
Kirche  von  der  Ersten  Präsidentschaft  ge- 
nehmigt worden  war  und  den  Vorschrif- 
ten entsprach.  Das  Budget  wird  vom  Rat 
für  die  Verwaltung  der  Zehntengelder 
genehmigt,  der  sich  aus  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, dem  Rat  der  Zwölf  und  der 


Präsidierenden  Bischofschaft  zusam- 
mensetzt. Das  Ausgabenkomitee  der  Kir- 
che entscheidet  in  wöchentlichen  Sitzun- 
gen über  die  Ausgabe  von  Mitteln  aus 
dem  Budget  der  Kirche. 

Die  Abteilung  Finanzen  und  Berichte 
sowie  die  anderen  Abteilungen  der  Kir- 
che setzen  die  modernsten  technischen 
Mittel  ein,  um  mit  dem  raschen  Wachs- 
tum der  Kirche  und  den  sich  ändernden 
Methoden  elektronischer  Datenverarbei- 
tung Schritt  zu  halten. 

Die  Buchprüfungsabteilung  ist  von  al- 
len anderen  Abteilungen  unabhängig. 
Ihr  Aufgabenbereich  erstreckt  sich  auf 
drei  Bereiche:  Buchprüfung,  Prüfung  des 
Geschäftsverkehrs  und  Prüfung  der  von 
der  Kirche  eingesetzen  Computersyste- 
me. Die  Prüfungen  erfolgen  fortlaufend 
und  erfassen  alle  Abteilungen  der  Kirche 
sowie  alle  der  Kirche  unterstehenden  Or- 
ganisationen (deren  Konten  von  der  Ab- 


teilung Finanzen  und  Berichte  verwaltet 
werden).  Die  Prüfungen  erstrecken  sich 
ferner  auf  den  weltweiten  Geschäftsver- 
kehr der  Kirche  einschließlich  der  Missio- 
nen, Verwaltungsgebäude  und  der  Un- 
ternehmungen der  verschiedenen  Abtei- 
lungen im  Ausland.  Ausmaß  und  Um- 
fang der  Prüfungen,  die  durch  die  Mittel 
der  Kirche  geschützt  werden  sollen,  wer- 
den entsprechend  dem  Wachstum  und 
dem  zunehmenden  Betätigungsfeld  der 
Kirche  erweitert.  Die  Buchprüfung  in  den 
einzelnen  Gemeinden  und  Pfählen  ist 
Aufgabe  der  Pfahl-Buchprüfer.  Ihre  Be- 
richte werden  jetzt  von  der  Buchprü- 
fungsabteilung der  Kirche  geprüft.  Ein- 
getragene Gesellschaften,  die  der  Kirche 
gehören  bzw.  von  ihr  geführt  wer- 
den und  deren  Finanzverwaltung  nicht 
der  Abteilung  Finanzen  und  Berichte 
untersteht,  werden  von  Buchprüfungs- 
firmen oder  staatlichen  Stellen  über- 
prüft. 

Die  Überprüfung  des  Jahresfinanzbe- 
richts und  anderer  Finanzunterlagen  so- 
wie die  Prüfung  der  Buchführungs-  und 
Buchprüfungsmethoden  und  laufende 
Besprechungen  mit  der  Abteilung  Finan- 
zen und  Berichte,  der  Buchprüfungsab- 
teilung und  den  übrigen  Vertretern  der 
Kirche  haben  ergeben,  daß  die  Einnah- 
men und  Ausgaben  innerhalb  der  Fonds 
der  Kirche  für  das  Jahr  1984  entsprechend 
den  hier  genannten  anerkannten  Vor- 
schriften verbucht  worden  sind. 

Das  Buchprüfungskomitee  der  Kirche 

Wilford  G.  Edling 
David  M.  Kennedy 
Warren  E.  Pugh 
Merrill  J.  Bateman 
Ted  E.  Davis 
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Statistischer  Bericht 
für  das  Jahr  1984 


Vorgelegt  von  Francis  M.  Gibbons 

Sekretär  der  Ersten  Präsidentschaft 


Zur  Information  der  Mitglieder  der 
Kirche  hat  die  Erste  Präsidentschaft  den 
folgenden  statistischen  Bericht  über 
das  Wachstum  der  Kirche  und  ihren 
Stand  am  31.  Dezember  1984  heraus- 
gegeben. 

Einheiten  der  Kirche 

Pfähle   1.507 

Distrikte 353 

Missionen   180 

Gemeinden   9.723 


Zweige  in  Pfählen 2.697 

Zweige  in  Missionen 2.043 

Souveräne  Staaten,  in  denen  es 
organisierte  Gemeinden  und 

Zweige  gibt 96 

Territorien,  Kolonien  und 
Besitzungen  wo  es  organisierte 
Gemeinden  und  Zweige  gibt 18 

Mitgliederschaft  der  Kirche 

Gesamtzahl  der  Mitglieder 
am  Ende  des  Jahres  1984  . .  5.650.000 


Wachstum  der  Kirche  im  Jahr  1984 

Zunahme  an  eingetragenen 

Kindern 98.000 

Taufen  eingetragener  Kinder  . . .  69.000 
Bekehrtentaufen 192.983 

Priestertum 

Diakone    240.000 

Lehrer  178.000 

Priester  356.000 

Älteste 465.000 

Siebziger 33.000 

Hohe  Priester  198.000 

Missionare 

Vollzeitmissionare   27.655 

Genealogie 

Namen,  die  1984  für 
das  Tempelendowment 
freigegeben  wurden 6.328.870 

Tempel 

Endowments  im  Jahr  1984 

Für  Lebende 53.998 

Für  Verstorbene 4.364.928 

Tempel  in  Betrieb 31 

Tempel  geplant, 

im  Bau  oder  renoviert 15 

(Im  Jahr  1984  war  ein  Tempel  wegen 
Renovierungsarbeiten  geschlossen, 
sechs  Tempel  wurden  geweiht,  und 
sieben  Tempel  sollen  1985  geweiht 
werden.) 

Abteilung  Bildungswesen 

Eingetragene  Schüler  und 

Studenten  1983/84 
Seminar  und  Institut  (einschließlich 

Sonderprogramme)    322.802 

Schulen  und  Hochschulen 

der  Kirche 440.502 

Wohlfahrtsdienst 

Personen,  die  von  der  Abteilung 
Sozialarbeit  betreut  wurden  . .  84.069 

Personen,  denen  eine  Erwerbstätigkeit 
vermittelt  wurde 26.116 

Arbeitstage,  die  für  den  Wohlfahrts- 
dienst geleistet  wurden 277.754 

Anträge  auf  Waren  aus  dem 
Vorratshaus  des  Bischofs  ....  345.498 

Bekannte  Mitglieder,  die  seit 
vergangenem  April  verstorben  sind 

Eider  G.  Homer  Durham,  Mitglied  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  und  Geschichtsschreiber  und 
Berichtsführer  der  Kirche;  Ethel  D. 
Stapley,  Witwe  von  Eider  Delbert  L. 
Stapley,  der  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel  war;  Neil  D.  Schaerrer,  ehemali- 
ger Präsident  der  JM-Organisation;  Emily 
Higgs  Bennett,  ehemalige  Ratgeberin  in 
der  Präsidentschaft  der  JD-GFV.  D 
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„Von  guten  Eltern" 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Pflegen  Sie  in  Ihrer  Familie  Traditionen,  die  Sie 
zusammenführen.  Sie  können  Ausdruck  Ihrer  Hingabe, 
Liebe  und  gegenseitigen  Unterstützung  sein. " 


Bischof  Brown,  Bischof  Peterson, 
Bischof  Clarke,  ich  möchte  Ihnen 
für  Ihren  jahrelangen  Dienst  mei- 
ne große  Liebe  und  Wertschätzung  be- 
kunden. Und  Bischof  Haies,  Bischof  Ey- 
ring,  Bischof  Pace,  Sie  sollen  wissen,  daß 
ich  bereit  bin,  Ihnen  in  jeder  Hinsicht  zu 
helfen. 

„Wer  diese  meine  Worte  hört  und  da- 
nach handelt,  ist  wie  ein  kluger  Mann, 
der  sein  Haus  auf  Fels  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die 
Stürme  tobten  und  an  dem  Haus  rüttel- 
ten, da  stürzte  es  nicht  ein;  denn  es  war 
auf  Fels  gebaut. 

Wer  aber  meine  Worte  hört  und  nicht 
danach  handelt,  ist  wie  ein  unvernünfti- 
ger Mann,  der  sein  Haus  auf  Sand  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die 
Stürme  tobten  und  an  dem  Haus  rüttel- 
ten, da  stürzte  es  ein  und  wurde  völlig 
zerstört."  (Matthäus  7:24-27.) 

Vor  Jahren  hatte  ich  die  Ehre,  im  Orga- 
nisationskomitee für  den  Pavillon  der 
Kirche  auf  der  New  Yorker  Weltausstel- 
lung mitzuarbeiten.  Ich  weiß  noch,  wie 
wir  monatelang  planten,  bis  dann  die 


Bauarbeiten  beginnen  konnten.  Es  war 
ein  schöner  Tag,  und  der  Himmel  war 
wolkenlos,  als  wir  uns  auf  der  Baustelle 
zum  ersten  Spatenstich  versammelten. 
Ringsum  herrschte  reges  Treiben,  und 
die  Ausstellungshallen  nahmen  schon 
Form  an.  Das  Gelände  war  üppiges  Gras- 
land. Statt,  wie  üblich,  beim  traditionel- 
len ersten  Spatenstich  die  Erde  mit  einem 
Spaten  auszuheben,  verwendeten  wir 
wegen  des  weichen  Bodens  einen  Pilo- 
tentreiber. Gewaltige  Holzpfähle,  etwa 
so  groß  wie  Telefonmasten,  wurden  in 
die  Erde  getrieben,  um  die  Grundlage  für 
unseren  Pavillon  zu  bilden. 

Nach  einem  Gebet  und  zwei,  drei  An- 
sprachen war  der  Zeitpunkt  gekommen, 
den  ersten  Pfahl  zu  versenken.  Alles  war 
bereit,  und  der  Maschinenführer  wartete 
schon.  Ein  lautes  Zischen  ertönte,  darauf 
folgte  ein  schwerer  Schlag.  Die  Maschine 
fing  an  zu  arbeiten.  Ein  zweites  Zischen, 
ein  zweiter  Schlag,  und  der  Pfahl  senkte 
sich  in  die  Erde.  Zum  dritten  Mal  zischte 
es,  ein  dritter  Schlag,  und  plötzlich  ver- 
schlang die  Erde  den  Pfahl,  und  er  war 
nicht  mehr  zu  sehen.  Damals  wurde  uns 
klar,  was  ein  sicheres  Fundament  ist. 

Es  vergingen  Tage  und  Wochen,  und  es 
wurden  viele  Pfähle  in  die  Erde  gesenkt, 
bis  wir  ein  ausreichend  festes  Fundament 
für  unseren  schönen  Pavillon  hatten. 

Wie  oft  denken  wir  an  unseren  eigenen 
Glauben,  an  unsere  Grundlage  im  Evan- 
gelium? Worauf  gründet  sich  unser  Glau- 
be? Wie  fest  ist  unser  Haus,  unsere  Fami- 
lie? Helaman  hat  seine  beiden  Söhne 
gelehrt: 

„Siehe,  meine  Söhne,  ich  wünschte, 
ihr  würdet  daran  denken,  die  Gebote 
Gottes  zu  halten.  .  .  Siehe,  ich  habe  euch 
die  Namen  unserer  Vorväter  gegeben, 
die  aus  dem  Land  Jerusalem  gekommen 
sind,  und  dies  habe  ich  getan,  damit  ihr 
an  sie  denkt.  .  .,  und  wenn  ihr  an  sie 
denkt,  damit  ihr  an  ihre  Werke  denkt.  .  ., 
daß  sie  gut  waren.  Darum,  meine  Söhne, 
möchte  ich,  daß  ihr  das  tut,  was  gut  ist." 
(Helaman  5:6f.) 


Dann  fuhr  Helaman  fort  und  lehrte  sei- 
ne Söhne,  „einen  Schatz  im  Himmel  zu 
sammeln,  ja,  einen,  der  ewig  ist. .  .,  jene 
köstliche  Gabe  des  ewigen  Lebens."  (He- 
laman 5:8.) 

Und  schließlich  sagte  er:  „Meine  Söh- 
ne, denkt  daran,  denkt  daran,  daß  ihr  eu- 
ren Grund  auf  dem  Fels  eures  Erlösers  - 
und  das  ist  Christus,  der  Sohn  Gottes  - 
legen  müßt.  .  .,  der  eine  sichere  Grundla- 
ge ist  -  und  wenn  die  Menschen  auf  die- 
ser Grundlage  bauen,  können  sie  nicht 
fallen."  (Helaman  5:12.) 

Die  Propheten  lehren  uns,  was  wir  über 
eine  gute  Grundlage  wissen  müssen. 
Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  gesagt: 

„Wer  aber  vor  Gott  ehrlich  ist  und  de- 
mütig seinen  Weg  geht,  wer  seine  Pflicht 
erfüllt  und  den  Zehnten  zahlt,  wer  jenen 
reinen  und  unbefleckten  Gottesdienst 
vor  Gott  und  dem  Vater  übt,  der  darin  be- 
steht, daß  man  die  Witwen  und  Waisen  in 
ihrer  Trübsal  besucht  und  sich  von  der 
Welt  unbefleckt  hält,  wer  für  die  Armen 
sorgen  hilft  und  das  heilige  Priestertum 
ehrt,  wer  sich  keine  Ausschweifungen 
zuschulden  kommen  läßt,  sondern  im 
Herzen  den  Herrn  anerkennt  -  der  er- 
richtet ein  Fundament,  das  die  Pforten 
der  Hölle  nicht  überwinden  können.  Und 
wenn  die  Wasser  kommen  und  die  Winde 
wehen  und  an  das  Haus  stoßen,  fällt  es 
doch  nicht;  denn  es  ist  auf  den  Felsen  der 
ewigen  Wahrheit  gegründet."  (Evangeli- 
umslehre, Seite  24.) 

Zu  den  großen,  ewigen  Wahrheiten, 
die  in  der  sicheren  Grundlage  des  Evan- 
geliums verankert  sind,  gehört  auch  die 
Lehre  vom  ewigen  Bestehen  der  Familie. 
Der  Herr  hat  zum  Propheten  Maleachi 
gesagt: 

„Bevor  aber  der  große  Tag  des  Herrn 
kommt,  der  große  und  furchtbare  Tag, 
seht,  da  sende  ich  zu  euch  den  Propheten 
Elija. 

Er  wird  das  Herz  der  Väter  wieder  den 
Söhnen  zuwenden  und  das  Herz  der 
Söhne  ihren  Vätern."  (Maleachi  3:23f.) 

Läßt  sich  etwas  Wichtigeres  denken  als 
die  Zugehörigkeit  zu  einer  ewigen  Fami- 
lie, in  der  die  Eltern  ihre  Kinder  und  die 
Kinder  ihre  Eltern  lieben?  Es  fängt  damit 
an,  daß  Eheleute  im  heiligen  Tempel  Got- 
tes von  bevollmächtigten  Priestertums- 
trägern  für  alle  Ewigkeit  getraut  werden. 
Denn  wir  wissen  ja: 

„In  der  celestialen  Herrlichkeit  gibt  es 
drei  Himmel  oder  Grade,  und  um  den 
höchsten  zu  erlangen,  muß  man  in  diese 
Ordnung  des  Priestertums  [nämlich  den 
neuen  und  immerwährenden  Bund  der 
Ehe]  eintreten."  (LuB  131:lf.) 

Es  gibt  nur  eine  Möglichkeit,  eine  ewige 
Familie  zu  gründen,  und  zwar  indem 
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man  am  rechten  Ort,  zur  richtigen  Zeit 
und  mit  der  rechten  Vollmacht  heiratet 
und  die  rechte  Weisung  empfängt,  damit 
die  Grundlage  stimmt.  Präsident  David 
O.  McKay,  ein  ungemein  weiser  Mann, 
hat  gesagt: 

„Die  hohe  Auffassung  unserer  Kirche 
von  der  Ehe  ist  im  49.  Abschnitt  des  Bu- 
ches , Lehre  und  Bündnisse'  in  wenigen 
Worten  zusammengefaßt:  ,Die  Ehe  ist 
dem  Menschen  von  Gott  verordnet.' 

Das  beste  und  edelste  Leben,  sagt  man, 
sei  eins,  das  sich  an  hohen  Idealen  aus- 
richtet. In  der  Tat  gibt  es  für  junge  Leute 
bezüglich  der  Ehe  kein  höheres  Ideal,  als 
wenn  sie  sie  als  göttliche  Einrichtung  be- 
trachten. Wenn  junge  Leute  so  denken, 
so  ist  ihnen  dies  in  der  Zeit  des  Werbens 
ein  Schutz  und  ein  ständiger  Einfluß,  der 
sie  von  allem  zurückhält,  was  sie  daran 
hindern  könnte,  in  den  Tempel  zu  gehen 
und  dort  ihre  Liebe  dauerhaft  und  für  die 
Ewigkeit  zu  besiegeln.  Es  wird  sie  veran- 
lassen, bei  der  Partnerwahl  nach  göttli- 
cher Führung  zu  trachten,  denn  ob  sie  in 
diesem  und  im  künftigen  Leben  glücklich 
sind,  hängt  weitgehend  davon  ab,  ob  sie 
eine  kluge  Wahl  treffen.  Eine  glückliche 
Familie  ist  durch  nichts  auf  Erden  zu 
überbieten,  und  die  Freude  der  Eltern  an 
ihren  Kindern  ist  die  heiligste  Freude,  die 
dem  Menschen  zuteil  werden  kann.  Sie 
macht  sein  Herz  rein  und  gut,  und  sie 
bringt  ihn  seinem  Vater  im  Himmel  nä- 


her. Diese  Freude  ist  für  die  meisten  Men- 
schen erreichbar,  wenn  sie,  in  Ehe  und 
Familie,  nach  hohen  Idealen  streben." 
(Gospel  Ideals,  Seite  462.) 

Wenn  eine  Ehe  mit  Kindern  gesegnet 
ist,  wird  uns  noch  stärker  bewußt,  wie 
wichtig  es  ist,  die  Kinder  zu  Hause  zu  be- 
lehren. Wir  erinnern  uns  der  Worte  Ne- 
phis  am  Anfang  des  Buches  Mormon,  wo 
er  sagt:  „Ich,  Nephi,  stamme  von  guten 
Eltern." 

Welch  ein  Segen,  könnte  man  von  allen 
Vätern  und  Müttern  sagen,  sie  seien  gute 
Eltern  -  rechtschaffene,  aktive,  glaubens- 
treue, vorbildliche,  celestiale  Eltern. 
Dann  fährt  Nephi  fort  und  sagt:  „Ich,  Ne- 
phi, stamme  von  guten  Eltern,  und  dar- 
um ist  mir  von  allem  Wissen  meines  Va- 
ters etwas  beigebracht  worden." 

Nephi  war  von  seinem  Vater  Lehi  im 
Evangelium  unterwiesen  worden.  Dieser 
gute  Vater  sah  in  einem  Traum  den  Baum 
des  Lebens.  Er  trug  eine  Frucht,  die  sehr 
begehrenswert  war,  um  einen  glücklich 
zu  machen.  Als  er  davon  aß,  wußte  er: 
Sie  war  köstlicher  als  jede  andere  Frucht. 
Kaum  hatte  er  davon  gegessen,  dachte  er 
an  seine  Familie,  und  er  sagte:  „Darum 
regte  sich  in  mir  der  Wunsch,  auch  meine 
Familie  möge  davon  essen."  (1  Nephi 
8:12.) 

Lehi  wünschte  sich  nichts  so  sehnlich, 
als  daß  seine  Familie  die  Segnungen  des 
Lebens  -  des  ewigen  Lebens  -  empfing. 


L.  Tom  Perry,  links,  und  Bruce  R.  McConkie  vom  Rat  der  Zwölf. 


Ein  weiteres  Beispiel  ist  Enos,  der  Sohn 
Jakobs,  denn  auch  er  stammte  aus  einer 
guten  Familie: 

„Ich,  Enos,  weiß,  daß  mein  Vater  ein 
gerechter  Mann  gewesen  ist,  denn  er  hat 
mich  in  meiner  Sprache  unterwiesen, 
ebenso  über  die  Obsorge  und  Ermah- 
nung des  Herrn.  . .,  und  die  Worte,  die 
ich  meinen  Vater  in  bezug  auf  das  ewige 
Leben  und  die  Freude  der  Heiligen  oft 
hatte  sprechen  hören,  waren  mir  tief  ins 
Herz  gedrungen. 

Und  meine  Seele  hungerte."  (Enos 
1:1,3t) 

Großes  Lob  gebührt  dem  Vater  und  der 
Mutter,  die  ihren  Kindern  den  Segen  ei- 
nes guten  Namens,  ein  edles  Vermächt- 
nis, ein  Zeugnis  vom  Evangelium  mitge- 
ben und  sie  Gehorsam  lehren. 

In  diesem  Jahr  gab  es  in  unserer  Familie 
zwei  besondere  Ereignisse.  Wir  hatten 
teil  an  einer  heiligen  Handlung  des  Prie- 
stertums:  Unser  erster  Enkel  empfing  das 
Aaronische  Priestertum.  Ich  war  sehr 
stolz  auf  Terry,  der  dafür  voll  und  ganz 
bereit  war. 

Und  es  ist  erst  ein  paar  Wochen  her, 
daß  wir  eine  kleine  Enkelin  gesegnet  ha- 
ben. Als  wir  in  den  Kreis  traten,  blickte 
ich  unsere  hübsche  kleine  Cami  an  und 
dachte,  was  für  ein  Schatz  sie  ist. 

Beide  Male  hörte  ich  die  schönen  Se- 
gensworte meiner  Schwiegersöhne,  der 
Väter  der  Kinder.  Jedes  Mal  war  es  ein  Se- 
gen voller  Liebe,  Dankbarkeit,  Glauben, 
Erkenntnis  und  Hoffnung,  gespendet 
mit  der  Macht  des  Priestertums,  das  bei- 
de würdig  tragen. 

Jedes  Mal  standen  im  Kreis  auch  Ver- 
wandte, die  den  weiten  Weg  auf  ver- 
schneiten Straßen  nicht  gescheut  hatten, 
um  mit  dabei  sein  zu  können. 

Damit  das  Fundament,  das  in  der  heuti- 
gen unruhigen  Welt  eine  Familie  tragen 
soll,  fest  genug  ist,  müssen  alle  ihr  Bestes 
geben  -  Vater  und  Mutter,  Bruder  und 
Schwester,  Großmutter  und  Großvater, 
Onkel  und  Tanten,  Vettern  und  Kusinen 
und  so  fort.  Jeder  muß  tatkräftig  mithel- 
fen und  Pfeiler  hinabsenken  bis  zum  Fel- 
sengrund des  Evangeliums,  bis  das  Fun- 
dament so  fest  ist,  daß  es  ewig  hält.  In 
, Lehre  und  Bündnisse'  verheißt  uns  der 
Herr:  „Wer  auf  diesem  Felsen  baut,  wird 
nie  stürzen."  (LuB  50:44.) 

Pflegen  Sie  in  Ihrer  Familie  Traditio- 
nen, die  Sie  zusammenführen.  Sie  kön- 
nen Ausdruck  Ihrer  Hingabe,  Liebe  und 
gegenseitigen  Unterstützung  sein,  und 
zwar  bei  Kindersegnungen,  Taufen,  an- 
deren heilige  Handlungen  des  Priester- 
tums, Graduierungsfeiern,  Abschieds- 
und Heimkehrfeiern  für  Missionare  und 
natürlich  auch  bei  Hochzeiten.  Wenn 
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man  nicht  persönlich  zusammenkom- 
men kann  -  weil  jemand  krank,  auf  Mis- 
sion oder  einfach  zu  weit  weg  ist,  so  kann 
man  einen  besonderen  Brief  schreiben, 
der  in  die  Familiengeschichte  eingeht. 
Wenn  man  solche  Familienereignisse  ge- 
meinsam erlebt,  wird  das  auf  Fels  gebau- 
te Fundament  gefestigt. 

Kann  nicht  jede  Familie  daraus  große 
Kraft  schöpfen?  Es  ist  ungemein  wichtig, 
daß  in  der  Familie  auch  die  weitere  Ver- 
wandtschaft füreinander  da  ist.  „Ehre 
deinen  Vater  und  deine  Mutter. "  (Exodus 
20:12.)  Wer  seinen  Eltern  Liebe  erweist, 
lehrt  auch  die  eigenen  Kinder,  die  Familie 
zu  lieben  und  für  ihre  Einigkeit  einzu- 
treten. 

Bemühen  Sie  sich  weiterhin,  zu  allen 
Familienangehörigen  eine  dauerhafte 
und  liebevolle  Beziehung  zu  pflegen.  Hö- 
ren Sie  einander  zu,  seien  Sie  eins,  arbei- 
ten Sie  zusammen,  spielen  Sie  gemein- 
sam, studieren  Sie  miteinander,  und  sei- 
en Sie  einig  in  der  Gottesverehrung.  Be- 
mühen Sie  sich  gemeinsam,  nach  cele- 
stialen  Grundsätzen  zu  leben,  und  die- 
nen Sie  gemeinsam  dem  Herrn.  Nutzen 
Sie  bewußt  die  wertvollen  Stunden  des 
gemeinsamen  Lernens.  Lassen  Sie  diese 
kostbaren  Augenblicke  nicht  ungenutzt 
verfließen,  sondern  machen  Sie  das  Beste 
daraus.  Lassen  Sie  in  der  Familie  keine 
Gelegenheit  vorübergehen,  ewige  Prinzi- 
pien zu  lehren  -  solche  Momente  sind 
Gold  wert. 

Der  Herr  sagt  in  ,  Lehre  und  Bündnis- 
se': „Ich  habe  euch  geboten,  eure  Kinder 


in  Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen." 
(LuB  93:40.) 

Als  Jesus  den  Nephiten  erschien,  gebot 
er  ihnen:  „Betet  in  euren  Familien  immer 
in  meinem  Namen  zum  Vater,  damit  eure 
Frauen  und  Kinder  gesegnet  seien."  (3 
Nephi  18:21.) 

„Und  wenn  ihr  dies  immer  tut,  seid  ihr 
gesegnet,  denn  ihr  seid  auf  meinem  Fel- 
sen gebaut."  (3  Nephi  18:12.) 

Und  in  den  Sprichwörtern  finden  wir 
das  weise  Wort:  „Erzieh  den  Knaben  für 
seinen  Lebensweg,  dann  weicht  er  auch 
im  Alter  nicht  davon  ab."  (Sprichwörter 
22:6.)  Wollen  wir  eine  ewige  Familie,  so 
müssen  wir  uns  auch  dafür  anstrengen. 
Von  selbst  fällt  sie  einem  nicht  zu. 

Suchen  wir  täglich  in  der  heiligen 
Schrift,  in  den  Worten  der  Propheten, 
was  wir  brauchen,  um  eine  ewige  Familie 
zu  werden.   Wie  soll  uns  die  heilige 


Schrift  helfen,  wenn  wir  sie  nicht  lesen? 
Lesen  wir  sie  aber,  so  nährt  uns  das  Wort 
Gottes  die  Seele  und  läßt  uns  im  Fami- 
lienleben Großes  erreichen.  Wie  sehr 
wünschte  ich  doch,  jedes  Kind  in  der  Kir- 
che könnte  sagen:  „Ich  stamme  von  gu- 
ten Eltern,  daher  ist  mir  etwas  beige- 
bracht worden." 

Auch  mein  Vater  hat  mir  auf  seine  Wei- 
se das  Evangelium  Jesu  Christi  beige- 
bracht; ich  lernte  die  Gebote  halten  und 
wie  eine  ewige  Familie  lebt;  wie  man  in 
Licht  und  Wahrheit  wandelt,  wie  ich  als 
Kind  Gottes  mein  Leben  auf  eine  feste 
Grundlage  stellen  kann. 

Brüder  und  Schwestern:  Gott  lebt!  Je- 
sus ist  der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  das 
feste  Fundament,  worauf  alles  steht, 
denn  er  ist  der  Eckstein;  davon  gebe  ich 
feierlich  Zeugnis.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Die  Einladung  des  Herrn 


Eider  John  Sonnenberg 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wenn  wir  so  werden  wollen,  wie  er  ist,  müssen  wir  so  sein, 
wie  er  war.  Wir  müssen  Menschen  einladen  und  uns  für  sie 
interessieren,  auch  wenn  sie  selbst  nicht  interessiert  sind. " 


Gottes  hat  schon  das  Leben  so  manchen 
Mannes  sichtbar  und  grundlegend  ver- 
ändert. Ich  nahm  meine  Berufung  an,  in- 
dem ich  fragte :  „  Wohin  will  der  Herr,  daß 
ich  gehe,  und  wann?" 

Tag  für  Tag  werden  Menschen  in  aller 
Welt  eingeladen,  sich  uns  anzuschließen. 
Der  Erretter  hat  Menschen  eingeladen, 
ihm  nachzufolgen.  Das  war  keine  ge- 
wöhnliche Einladung  -  ein  solcher  Ent- 
schluß hatte  immerwährende  und  ewige 
Auswirkungen.  Der  Herr  forderte  Petrus 
auf,  auf  dem  See  seine  Netze  auszuwer- 
fen. Bis  zu  dem  Tag,  als  der  Herr  ihm  ge- 
bot, die  Netze  auf  der  anderen  Seite  des 
Bootes  auszuwerfen,  war  er  ein  gewöhn- 
licher Fischer  gewesen,  kraftvoll  und 
sonnenverbrannt;  danach  aber  war  er  nie 
wieder  derselbe,  denn  der  Erretter  steu- 
erte mehr  seine  Seele  als  das  Schiff  auf 
dem  hin  und  wieder  stürmischen  Galiläi- 
schen  Meer.  Er  war  ein  Fischer  wie  viele 
andere,  bis  er  die  Stimme  Jesu  vernahm 
und  seiner  Einladung  folgte. 

Ein  andermal  wurde  Petrus  aufgefor- 
dert, auf  dem  Wasser  zu  wandeln,  und 
als  er  nicht  weitergehen  konnte,  mußte  er 
erfahren,  daß  wir  versagen,  wenn  uns 
unser  Glaube  verläßt.  Um  berufen  zu 


Ich  möchte  meinen  Ausführungen 
mein  Zeugnis  voranstellen  und  Ih- 
nen sagen,  daß  ich  weiß:  diese  Kirche 
ist  wahr,  Jesus  ist  der  Messias,  und  wir 
werden  von  Gottes  Propheten  geführt. 

Der  3.  Oktober  1984  begann  wie  jeder 
andere  Tag.  Die  Sonne  ging  auf,  und  die 
prächtigen  Herbstfarben  verwandelten 
den  Mittelwesten  der  USA  in  den  Garten 
Amerikas.  Es  war  nicht  viel  los  an  diesem 
Tag  -  bis  das  Telefon  läutete:  „Eider  Son- 
nenberg?" fragte  die  Stimme  und  fuhr 
dann  fort:  „Hier  ist  das  Büro  der  Ersten 
Präsidentschaft.  Präsident  Hinckley 
möchte  Sie  sprechen." 

Nach  einer  kurzen  und  freundlichen 
Begrüßung  bat  er  mich,  Mitglied  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig  und  somit 
Generalautorität  zu  werden.  Ich  war 
überwältigt  und  bin  es  immer  noch.  Als 
ich  über  die  neue  Aufgabe  und  die  Einla- 
dung nachdachte,  gewann  dieser  Tag  ei- 
nen ganz  neuen  Sinn  und  einen  besonde- 
ren Stellenwert  in  unserem  Leben.  Ich 
werde  mein  Bestes  geben  und  von  gan- 
zem Herzen  dienen.  Meine  liebe  Frau, 
meine  Kinder  und  deren  Familien  stehen 
mir  bestimmt  wie  immer  zur  Seite. 
Eine  solche  Berufung  von  einem  Mann 


werden  und  annehmen  zu  können, 
braucht  man  bedingungslosen  Glauben 
und  muß  dem  Herrn  bedingungslos 
folgen. 

Vor  überheblichen,  aufgebrachten 
Männern,  die  nur  darauf  aus  waren  an- 
zuklagen, schrieb  der  Herr  in  Sand  und 
Staub,  was  heute  in  Beton  gegossen  ist. 
Die  Menge  der  Ankläger  löste  sich  auf 
und  eine  Sünderin  wurde  vor  dem  Tod 
durch  Steinigen  gerettet,  weil  der  Herr 
mehr  an  dem  Menschen  und  weniger  an 
seiner  Sünde  interessiert  war.  Er  fordert 
uns  auf,  nicht  zu  richten,  denn  wir  ver- 
wechseln womöglich  eins  mit  dem  ande- 
ren. Dann  zeigte  er,  wie  Vergebung  Liebe 
hervorbringt  und  daß  durch  Steinewer- 
fen nichts  besser  wird. 

Wenn  wir  so  werden  wollen,  wie  er  ist, 
müssen  wir  so  sein,  wie  er  war.  Wir  müs- 
sen Menschen  einladen  und  uns  für  sie 
interessieren,  auch  wenn  sie  selbst  nicht 
interessiert  sind,  und  wir  müssen  hoffen, 
daß  sie  eine  göttliche  Mitteilung  -  ein 
Zeugnis  -  irgendwie  erkennen. 

Er  hat  uns  aufgefordert,  das  einzelne 
verirrte  Schaf  zu  suchen.  Er  hat  uns  zu 
verstehen  gegeben,  daß  ein  verirrtes 
Schaf  eine  verirrte  Seele  ist,  die  wir  su- 
chen müssen;  daß  eine  verlorene  Münze 
ein  ganz  normaler  Mensch  ist,  der  zählt 
und  der  bekehrt  werden  muß;  und  ein 
verlorener  Sohn  ist  einer,  der  durch  Die- 
nen gerettet  werden  kann,  worauf  er 
dann  selbst  dient. 

Der  Herr  hat  die  kleinen  Kinder  einge- 
laden, zu  ihm  zu  kommen,  und  einen  je- 
den von  uns,  so  wie  sie  zu  werden.  Er  for- 
derte die  Menschen  auf,  einander  zu  lie- 
ben, wie  er  uns  geliebt  hat,  und  dann 
nannte  er  sie  seine  Jünger.  Seine  Liebe 
galt  seinen  Aposteln  -  unter  der  Bedin- 
gung, daß  sie  begriffen,  was  bedingungs- 
lose Liebe  gegenüber  ihren  Mitmenschen 
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war.  Er  hielt  die  Führer  dazu  an,  ihr  Au- 
genmerk mehr  auf  den  Menschen  und 
weniger  auf  seine  Probleme  zu  richten. 

Er  fordert  die  Männer  auf,  das  Priester- 
tum  Gottes  zu  empfangen  und  es  durch 
Dienen  groß  zu  machen.  Er  fordert  uns 
auf,  den  Zehnten  und  das  Fastopfer  zu 
zahlen,  das  Evangelium  zu  lehren,  zu 
taufen  und  den  Heiligen  Geist  zu  emp- 
fangen. Er  weiß,  warum  wir  das  Abend- 
mahl nehmen,  und  er  möchte,  daß  wir 
uns  unseren  Bündnissen  erneut  weihen. 
Und  er  fordert  uns  auf,  in  aller  Welt  das 
Evangelium  zu  predigen,  denn  wir  sind 
eine  Kirche  für  die  ganze  Welt. 

Im  vergangenen  Monat  bin  ich  mit  mei- 
nem guten,  jungen  Heimlehrpartner 
Timmy  Manners  heimlehren  gegangen. 
Der  sechzehnjährige  Timmy  ist  in  Groß- 
britannien geboren,  ich  in  Ostdeutsch- 
land, und  wir  besuchen  eine  Familie  aus 
Frankreich  -  wir  besuchen  sie  in  der  Bun- 
desrepublik und  sprechen  dabei  Engli- 
sch, und  wir  alle  verstehen  einander. 

Unsere  Familien  sind  in  verschiedenen 
Ländern  durch  engagierte  Missionare  zu 
dieser,  der  wahren  Kirche  des  Herrn,  be- 
kehrt worden.  Der  Geist  des  Herrn  hat 
uns  eindringlich  belehrt.  Wenn  wir  mo- 
natlich in  der  schönen  Wohnung  von  Jean 
Collin  und  seiner  großartigen  Familie  zu- 
sammenkommen, haben  wir  Gelegen- 
heit, einander  bei  unserem  Heimlehrbe- 
such im  gleichen  innigen  Geist  zu  be- 
lehren. 

Wir  laden  den  Geist  des  Herrn  ein,  in- 
dem wir  uns  zum  Beten  niederknien.  Auf 
diese  Weise  sollt  ihr  beten.  Was  für  eine 
großartige  Einladung  ist  es  doch,  uns  im 
Namen  Jesu  Christi  mitzuteilen.  Wir  sind 
aufgefordert,  zur  Umkehr  zu  rufen  und 
Zeugnis  zu  geben.  Dann  dürfen  wir  -  zur 
Krönung  unserer  Selbstverpflichtung  - 
in  sein  heiliges  Haus  gehen  und  uns  für 
die  Ewigkeit  siegeln  lassen. 

Bis  1830  war  auch  der  6.  April  ein  ganz 
gewöhnlicher  Tag.  Seit  dem  Hervorkom- 
men des  Buches  Mormon  und  der  Grün- 
dung der  Kirche  hat  der  Geist  des  Herrn 
Menschen  in  der  ganzen  Welt  beeinflußt. 
Apostel  und  Propheten  und  die  Mitglie- 
der der  Kirche  bezeugen,  daß  das  Evan- 
gelium von  Gott  wiederhergestellt  wor- 
den ist.  Licht,  Erkenntnis  und  Wahrheit 
sind  wiederhergestellt  worden,  und  die 
Mitglieder  der  Kirche  verspüren  den 
Geist  des  Herrn. 

Liebe  Brüder  und  Schwestern,  ich  be- 
zeuge Ihnen:  das  Buch  Mormon  ist  wahr, 
Jesus  ist  der  Messias,  und  Spencer  W. 
Kimball  ist  ein  Prophet  Gottes.  Ich  lade 
Sie  ein:  folgen  Sie  ihnen  nach  und  ver- 
spüren Sie  den  Geist  des  Herrn.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Freude  am  Dienen 


Eider  F.  Arthur  Kay 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wie  der  Ölkrug  der  Witwe,  so  versiegt  auch  ein  Zeugnis 
nicht  und  wird  nicht  weniger,  wenn  man  anderen  davon  mitteilt. 
Im  Gegenteil:  Seine  Grundlage  wird  breiter,  und  es  wird  von 
der  Quelle  her  erneuert. " 


Jesu  Christi  in  diesen  Letzten  Tagen  voll- 
ständig wiederherzustellen. 

Die  Schilderungen  seiner  wunderba- 
ren Kundgebungen  und  der  Erlebnisse  in 
seiner  Jugend  und  im  späteren  Leben  ha- 
be ich  immer  als  wahr  und  sehr  greifbar 
empfunden.  Ich  kann  das  alles  so  nach- 
empfinden, als  hätte  ich  es  selbst  erlebt. 

Ich  unterstütze  unseren  geliebten  Pro- 
pheten Spencer  W.  Kimball  mit  aller 
Kraft,  die  in  mir  ist.  Ich  staune  über  den 
gewaltigen  Fortschritt,  den  die  Kirche  Je- 
su Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
unter  seiner  inspirierten  Führung  und 
unter  der  Führung  seiner  guten  Mitarbei- 
ter gemacht  hat. 

Ich  danke  ganz  besonders  Präsident 
Gordon  B.  Hinckley  für  den  großen  und 
treuen  Dienst,  den  er  im  gegenwärtigen 
Abschnitt  der  Geschichte  der  Kirche 
leistet. 

Wenn  ich  mir  im  Herzen  etwas  wün- 
sche, dann  dies:  Ich  möchte  immer  mit 
den  Führern  der  Kirche  im  Gleichschritt 


Ich  kann  nicht  in  Worte  fassen,  was 
ich  im  Herzen  empfinde,  da  ich  nun 
auf  dieser  Kanzel  stehe,  die  geheiligt 
ist  von  Propheten  Gottes  und  von  den 
Generalautoritäten,  die  ihnen  zur  Seite 
stehen.  „Vom  Heiligen  Geist  getrieben 
haben  Menschen  im  Auftrag  Gottes  gere- 
det" (2  Petrus  1:21),  und  „sie  verkünde- 
ten freimütig  das  Wort  Gottes"  (Apostel- 
geschichte 4:31). 

Ich  schätze  und  ehre  diese  tapferen 
Knechte  unseres  himmlischen  Vaters, 
und  daß  ich  einer  von  ihnen  sein  kann, 
ehrt  mich  und  macht  mich  demütig  zu- 
gleich. 

Ich  trete  diese  Berufung  mit  dem  Wis- 
sen an,  daß  Gott  lebt,  daß  er  buchstäblich 
unser  Vater  im  Himmel  ist,  der  Vater  un- 
seres Geistes.  Ich  weiß,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  einziggezeugte  Sohn 
Gottes  im  Fleisch.  Er  ist  unser  Erretter 
und  der  Erlöser  der  Welt. 

Mit  Ijob  sage  ich:  „Doch  ich,  ich  weiß: 
mein  Erlöser  lebt.  Als  letzter  erhebt  er 
sich  über  dem  Staub. . ."  (Ijob  19:25.) 

Ich  weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  von 
Gott  berufener  Prophet  war,  ein  Werk- 
zeug in  Gottes  Hand,  um  das  Evangelium 
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gehen  und  im  Einklang  mit  dem  offenbar- 
ten Wort  und  Willen  Gottes  sein,  denn 
ich  weiß,  daß  Gehorsam  das  erste  Gesetz 
des  Himmels  und  des  Gottesreiches  hier 
auf  Erden  ist. 

Ich  möchte  meinen  Auftrag  gut  erfül- 
len, wo  ich  auch  bin  und  unter  was  für 
Umständen  auch  immer.  „Ich  gehe,  wo- 
hin du  mich  heißt,  o  Herr,  und  wie  du 
willst,  so  will  ich  sein." 

Ich  möchte  mein  Zeugnis  den  anderen 
Kindern  unseres  Vaters  mitteilen  -  denje- 
nigen in  der  Herde,  die  Stütze  brauchen, 
die  infolge  von  Sünde,  Tradition  oder 
Vorurteil  entfremdet  sind,  und  allen,  die 
die  herrliche  Evangeliumsbotschaft  gar 
nie  vernommen  haben. 

Es  ist  mein  ernsthafter  Wunsch,  im 
Herzen  dieser  Menschen  das  Zeugnis  zu 
entzünden,  das  in  meinem  Herzen  so 
heftig  brennt,  damit  auch  sie  Frieden  und 
Freude,  die  Sicherheit  und  die  geistige 
Stärke  haben,  die  man  durch  ein  evange- 
liumsgemäßes Leben  erlangt. 

Wie  Präsident  Kimball  von  Wahrheit 
und  Zeugnis  gesagt  hat:  „Es  ist  das  elek- 
trische Licht,  das  die  Höhle  beleuchtet, 


Wind  und  Sonne,  die  den  Nebel  vertrei- 
ben. .  .  Es  ist  viel  mehr  als  alles  andere, 
denn.  .  . 

,Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  ein- 
zigen wahren  Gott,  zu  erkennen  und  Je- 
sus Christus,  den  du  gesandt  hast.'  (Jo- 
hannes 17:3.)"  (Faith  Precedes  the  Miracle, 
Seite  14.) 

Zu  dieser  Berufung  gehört  auch  das 
Recht  und  die  Pflicht,  als  besonderer  Zeu- 
ge des  Herrn  aufzutreten,  dessen  Namen 
wir  tragen  und  als  dessen  Abbild  wir  ge- 
schaffen worden  sind. 

Wie  der  Ölkrug  der  Witwe  (1  Könige 
17:14),  so  versiegt  auch  ein  Zeugnis  nicht 
und  wird  nicht  weniger,  wenn  man  ande- 
ren davon  mitteilt.  Im  Gegenteil:  Es  steht 
fester  da,  und  es  wird  von  der  Quelle  her 
erneuert. 

Ich  möchte  im  Herzen  der  Kinder  unse- 
res Vaters  den  Wunsch  entfachen,  die 
Verordnungen  seines  heiligen  Hauses  zu 
empfangen,  und  ihnen  helfen,  sich  be- 
wußt zu  machen,  wie  wichtig  diese 
Bündnisse  sind  und  wie  notwendig  es  ist, 
sie  zu  ehren,  wenn  sie  ewiges  Leben  ha- 
ben wollen. 


Ich  möchte  Ihnen  bewußt  machen,  daß 
es  schön  ist,  im  Tempel  zu  dienen,  und 
daß  sie  dienen  müssen,  um  errettet  zu 
werden.  Der  Herr  hat  diesen  Grundsatz 
eindringlich  gelehrt  und  gesagt:  „Was  ihr 
für  einen  meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus 
25:40.) 

In  diesen  heiligen  Gebäuden  werden 
wir  zum  „Befreier  auf  dem  Berg  Zion" 
(siehe  Obadja  1:21).  Wenn  man  selbstlos 
dient  und  das  Auge  nur  auf  Gottes  Herr- 
lichkeit richtet  (siehe  LuB  59:1),  empfängt 
man  unaussprechliche  Freude. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  dem 
Schatz  meiner  Jugend,  meiner  Gefährtin 
für  die  Ewigkeit,  sagen,  wie  sehr  ich  sie 
liebe  und  schätze.  Wie  dankbar  ich  doch 
bin  für  ihren  langen  und  treuen  Dienst 
und  Ihr  Engagement  für  den  Dienst,  in 
dem  wir  beide  stehen.  Ich  liebe  auch  un- 
sere fünf  Töchter,  unsere  Schwiegersöh- 
ne und  und  Enkelkinder,  meine  Schwe- 
stern und  ihre  Familien,  die  mir  alle  ihre 
Zuversicht  ausdrücken  und  ihre  Wert- 
schätzung zeigen.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 
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Das  Schöne  sehen 

Eider  Keith  W.  Wilcox 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Wenn  wir  rechtschaffen  leben,  sind  wir  schön  -  schön  wie 
ein  Tempel  Gottes. " 


blick  und  erwiderte  dann:  „Carole,  du 
hast  mich  wirklich  durchschaut.  Danke. " 

Meine  Frau  und  meine  sechs  Töchter 
wissen  schon  lange  um  mein  Interesse  an 
schönen  Gebäuden,  das  sich  in  meinem 
Beruf  als  Architekt  äußert,  und  auch  an 
der  Schönheit  unserer  Welt,  das  durch 
meine  Landschaftsmalerei  zum  Aus- 
druck kommt.  Carole  hatte  richtig  gefol- 
gert, daß  ich  noch  mehr  daran  interessiert 
bin,  Menschen  schön  zu  machen,  ihnen 
jene  strahlende  Schönheit  zu  verleihen, 
die  ein  rechtschaffenes  Leben  und  das 
von  unseren  Missionaren  verkündete 
Evangelium  Jesu  Christi  bringt,  sofern  sie 
es  annehmen. 

In  den  letzten  Monaten  habe  ich  viele 
Länder  bereist  und  in  vielen  Menschen, 
mit  denen  ich  beisammen  war,  diese 
Schönheit  und  dieses  geistige  Strahlen 
gesehen. 

Auf  diesen  Reisen  habe  ich  auch  viele 
schöne  Gebäude  gesehen.  Immer  mehr 
wird  mir  bewußt,  wie  Menschen  und  Ge- 
bäude einander  ähnlich  sind.  Die  schön- 
sten Gebäude,  die  ich  gesehen  habe,  sind 
unsere  heiligen  Tempel. 

Der  Herr  hat  gesagt,  daß  wir  schön  sein 
können  wie  ein  Tempel.  Im  Ersten  Ko- 


Es  ist  nicht  lange  her,  da  forderte 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  bei 
einer  Abschlußfeier  an  der  BYU 
Hawaii  die  Absolventen  der  Universität 
auf:  „Hören  Sie  auf,  die  Stürme  zu  su- 
chen, und  erfreuen  Sie  sich  mehr  am  Son- 
nenschein!" (Church  News,  3.  Juli  1983, 
Seite  10.)  Er  zeigte  auf,  daß  man  entwe- 
der negativ  sein  und  nur  das  Häßliche  im 
Leben  und  die  Fehler  der  Mitmenschen 
sehen  kann;  oder  aber  man  bemüht  sich 
um  eine  positive  Einstellung  und  sieht  im 
Leben  das  Beglückende,  nämlich  das 
Schöne  und  Gute,  die  Stärken  und  Tu- 
genden im  Menschen.  Es  ist  nur  eine  Fra- 
ge der  Einstellung. 

Kurz  nachdem  ich  meinen  dreijährigen 
Dienst  als  Missionspräsident  angetreten 
hatte,  wurde  ich  an  meine  eigene  Einstel- 
lung zur  Welt  und  zu  den  Mitmenschen 
erinnert.  Eines  Abends  saß  ich  am 
Schreibtisch,  und  als  ich  aufblickte,  kam 
meine  dreizehnjährige  Tochter  auf  mich 
zu.  Sie  blieb  stehen,  stützte  die  Hände  in 
die  Hüften  und  blickte  mich  eindringlich 
an.  Schließlich  sagte  sie:  „Papa,  ich  hab 
dich  durchschaut!"  Jetzt  war  sie  meiner 
vollen  Aufmerksamkeit  sicher.  Dann 
fuhr  sie  fort:  „Du  lebst  für  das  Schöne, 
stimmt's?"  Ich  überlegte  einen  Augen- 


rintherbrief  heißt  es: 

„Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel 
seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch 
wohnt?"  (1  Korinther  3:16.) 

Und  im  Zweiten  Korintherbrief  lesen 
wir: 

„Wir  sind  doch  der  Tempel  des  lebendi- 
gen Gottes."  (2  Korinther  6:16.) 

Als  der  Herr  Jesus  Christus  seine  un- 
vergängliche Bergpredigt  hielt,  verglich 
er  Gebäude  mit  Menschen,  um  hervorzu- 
heben, daß  beide  eine  feste  Grundlage 
brauchen: 

„Wer  diese  meine  Worte  hört  und  da- 
nach handelt,  ist  wie  ein  kluger  Mann, 
der  sein  Haus  auf  Fels  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die 
Stürme  tobten  und  an  dem  Haus  rüttel- 
ten, da  stürzte  es  nicht  ein;  denn  es  war 
auf  Fels  gebaut. 

Wer  aber  meine  Worte  hört  und  nicht 
danach  handelt,  ist  wie  ein  unvernünfti- 
ger Mann,  der  sein  Haus  auf  Sand  baute. 

Als  nun  ein  Wolkenbruch  kam  und  die 
Wassermassen  heranfluteten,  als  die 
Stürme  tobten  und  an  dem  Haus  rüttel- 
ten, da  stürzte  es  ein  und  wurde  völlig 
zerstört."  (Matthäus  7:24-27.) 

Ein  festes  Fundament  ist  sowohl  bei  ei- 
nem Gebäude  als  auch  bei  einem  Men- 
schen das  Wichtigste.  Präsident  Benson 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  uns  in  der 
Bergpredigt  geboten  wird,  anderen  zu 
leuchten,  unseren  Zorn  zu  beherrschen, 
uns  mit  anderen  zu  versöhnen,  wenn  es 
Spannungen  gibt,  und  unsere  Feinde  zu 
lieben.  Ferner  wird  uns  gesagt,  wie  wir 
beten  und  fasten  sollen  und  was  im  Le- 
ben an  erster  Stelle  steht.  (Siehe  Come  un- 
to  Christ,  Seite  37.) 

Wenn  wir  die  Prinzipien  der  Bergpre- 
digt in  die  Tat  umsetzen,  legen  wir  ein  fei- 
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senfestes  Fundament,  worauf  wir  unser 
Leben  sicher  errichten  können. 

Der  Herr,  der  große  Architekt,  hat  uns 
vollkommene  Pläne  an  die  Hand  gege- 
ben, wonach  wir  unser  Leben  aufbauen 
können  -  nämlich  die  heiligen  Schriften. 
Sie  enthalten  das  Wort  des  Herrn,  und 
wir  müssen  sie  oft  lesen  und  uns  damit 
beschäftigen. 

Indem  wir  den  Herrn  im  Gebet  und  in 
der  Schrift  suchen,  lernen  wir,  das  Schö- 
ne zu  sehen,  und  bekommen  eine  positi- 
ve Einstellung.  Wir  werden  dann  ge- 
führt, wenn  wir  eine  Grundlage  legen 
und  unser  Leben  aufbauen. 

Wenn  wir  rechtschaffen  und  selbstlos 
leben,  dringt  uns  der  Geist  des  Herrn  in 
die  Seele  und  strahlt  von  uns  aus.  Dann 
sind  wir  schön,  schön  wie  ein  Tempel 
Gottes.  Als  Missionare  können  wir  unse- 
ren Mitmenschen  helfen,  schön  zu  wer- 
den. „Wie  anmutig  sind  auf  den  Bergen 
die  Füße  dessen,  der  gute  Nachricht 
bringt."  (Mosia  12:21;  vergleich  auch 
3  Nephi  20:40;  Jesaja  52:7.) 

Ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  nämlich  daß 
ich  weiß:  Dies  ist  die  wiederhergestellte 
Kirche  Jesu  Christi,  und  ihre  Botschaft  ist 
für  die  ganze  Menschheit.  Jesus  ist  der 
Messias.  Wir  werden  von  einem  Prophe- 
ten des  Herrn  geführt,  nämlich  von  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball.  Unsere  Kirche 
bietet  jedem  die  Möglichkeit,  wahrhaft 
Schönes  zu  bauen,  nämlich  ein  christli- 
ches Leben,  das  uns  jetzt  und  in  Ewigkeit 
glücklich  macht. 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Amt  des  Bischofs 


Bischof  Robert  D.  Haies 

Präsidierender  Bischof 


Ein  Tribut  an  Tausende  Bischöfe  und  Zweigpräsidenten 
in  aller  Welt. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, es  ist  dies  das  vierte  Mal, 
daß  ich  als  Bischof  ordiniert 
oder  eingesetzt  werde. 

Wenn  wir  den  41.  Abschnitt  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  aufschlagen,  le- 
sen wir,  wie  Edward  Partridge,  der  erste 
Präsidierende  Bischof  der  Kirche,  beru- 
fen wurde.  Es  steht  dort,  daß  er  ein  Mann 
ohne  Falschheit  war.  Was  diese  besonde- 
re Eigenschaft  betrifft,  möchte  ich  von  Bi- 
schof Brown,  Bischof  Peterson  und  Bi- 
schof Clarke  sagen,  wie  völlig  frei  von  je- 
der Falschheit  sie  sind  und  wie  hervorra- 
gend sie  gedient  haben.  Auf  der  Suche 
nach  einer  Präsidierenden  Bischofschaft 
sichten  der  Herr  und  die  Führer  der  Kir- 
che das  Reich  Gottes,  um  drei  Männer  zu 
finden,  die  bereit  sind,  eine  äußerst  heik- 
le und  schwierige  Aufgabe  auf  sich  zu 
nehmen. 

Bischof  Vandenberg,  Bischof  Simpson 
und  Bischof  Featherstone  sind  für  mich  in 
all  den  Jahren  große  Vorbilder  gewesen. 
Während  ich  Bischof  einer  Gemeinde 
war,  dienten  sie  in  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft. 

Wenn  ich  heute  den  mehr  als  zehntau- 
send Bischöfen  und  Zweigpräsidenten  in 
aller  Welt  einen  Tribut  zollen  kann,  dann 


ist  es  wohl  die  Feststellung,  daß  das  Amt 
eines  Bischofs  in  vielem  den  Eigenschaf- 
ten des  Erretters  entspricht.  In  aller  Welt 
gibt  es  großartige  Bischöfe.  Wenn  ein 
Mann  Bischof  wird,  geht  etwas  mit  ihm 
vor,  denn  er  lernt  vor  allem,  seiner  Beru- 
fung Ehre  zu  machen.  Ein  Bischof,  der 
einmal  ordiniert  ist,  wird  nie  wieder  ent- 
lassen -  es  wird  ihm  nämlich  vieles  ver- 
traulich mitgeteilt,  was  er  für  diejenigen, 
denen  er  dient,  mit  ins  Grab  nimmt. 

Zum  Amt  des  Bischofs  gehört  es,  daß  er 
über  das  Aaronische  Priestertum  und 
über  das  Priesterkollegium  präsidiert;  er 
ist  Richter  in  Israel  und  präsidierender 
Hoher  Priester;  er  hilft  in  zeitlichen  Be- 
langen und  sorgt  für  die  Wohlfahrt  der 
Heiligen,  indem  er  die  Hilfsorganisatio- 
nen und  die  Priestertumsräte  einsetzt;  er 
ist  verantwortlich  für  die  Zehnten-  und 
Spendengelder. 

Haben  Sie  jemals  über  das  Amt,  das  ei- 
nem Bischof  übertragen  wird,  nachge- 
dacht? Er  kann  in  der  Abendmahlsver- 
sammlung sitzen  und  seine  Herde  über- 
blicken, und  er  weiß,  wer  Schwierigkei- 
ten hat.  Er  kann  seine  Aaronische  Prie- 
sterschaft überblicken  -  die  Diakone, 
Lehrer  und  Priester  -  und  weiß,  wer  sei- 
nen Rat  braucht.  Ein  Gefühl  der  Leere  be- 
fällt einen,  wenn  man,  nachdem  man  als 
Bischof  entlassen  und  Generalautorität 
geworden  ist,  in  die  Gemeinde  zurück- 
kommt, wo  man  gedient  hat,  und  plötz- 
lich merkt,  daß  man,  was  die  Gemeinde 
betrifft,  die  Wahrnehmungsfähigkeit  ver- 
loren hat .  Man  kann  nicht  mehr,  was  man 
als  Bischof  konnte. 

Denken  wir  an  die  Jünger,  die  vor  dem 
Garten  Getsemani  warteten  und  nicht 
wahrnehmen  konnten,  was  der  Erretter 
durchmachte.  Der  Erretter  selbst  aber 
verkörperte  diese  Eigenschaft,  die  einem 
Bischof  zueigen  ist  und  die  wir  alle  haben 
sollten.  „Konntet  ihr  nicht  einmal  eine 
Stunde  mit  mir  wachen?"  (Matthäus 
21:40.)  Sie  begriffen  nicht. 

Manchmal  lernt  man  Wahrnehmung 
am  besten  durch  eigene  Erfahrung.  Den- 
ken wir  an  Präsident  Harold  B.  Lee,  der 
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seine  geliebte  Frau  verlieren  mußte,  um 
den  Schmerz  alleinstehender  Menschen 
zu  verstehen,  die  den  Ehepartner  verlo- 
ren haben.  Er  wurde  auf  die  Alleinste- 
henden in  der  Kirche  aufmerksam.  Das 
sind  die  Augenblicke,  in  denen  wir 
lernen. 

Ich  denke  auch  an  meine  Mutter,  die 
acht  Jahre  lang  gelähmt  war.  In  den  letz- 
ten anderthalb  Jahren  brauchte  sie  Pflege 
rund  um  die  Uhr,  und  mein  Vater  betreu- 
te sie.  Eines  Abends,  ein  paar  Wochen  vor 
ihrem  Tod,  kniete  ich,  nachdem  wir  gebe- 
tet hatten,  an  ihrem  Bett,  und  sie  sagte: 
„Ich  möchte  in  den  Himmel,  um  bei  Papa 
zu  sein. " 

Ich  sagte:  „Mutter,  warum  hast  du  all 
das  durchgemacht?" 

Sie  erwiderte:  „Um  Geduld  zu 
lernen." 

„Mutter,  hast  du  genug  Geduld 
gelernt?" 

Da  blickte  sie  mich  mit  der  liebevollen 
Art,  mit  der  eine  Mutter  ihr  Kind  belehrt, 
an  und  sagte:  „Ich  schon,  aber  du?" 

In  solchen  Momenten  beginnen  wir  zu 
begreifen,  daß  die  Schwierigkeiten  ande- 
rer Menschen,  sofern  wir  sie  nachemp- 
finden können  und  helfend  die  Hand  rei- 
chen, zum  eigenen  Wachstum  beitragen. 

Es  sind  viele  Priestertumsträger  aus  al- 
ler Welt  hier.  Diese  Pfahlpräsidenten,  Re- 
gionalrepräsentanten und  Generalauto- 
ritäten wissen,  daß  wahr  ist,  was  Eider 
LeGrand  Richards,  einer  der  Präsidieren- 
den Bischöfe  unserer  Evangeliumszeit, 
einmal  gesagt  hat.  Nach  einer  gewichti- 
gen Diskussion  im  Tempel  mit  allen  Ge- 
neralautoritäten sagte  er:  „Brüder,  ich 
verstehe  alles,  was  wir  besprochen  ha- 
ben, aber  geschehen  wird  erst  etwas, 
wenn  die  Bischöfe  etwas  tun.  Alles,  was 
über  dem  Bischof  ist,  ist  Gerede."  Er  hat 
uns  eine  wichtige  Lehre  erteilt. 

Alle  Priestertumsführer,  die  heute  an- 
wesend sind,  müssen,  wenn  sie  heim- 
kehren, dafür  sorgen,  daß  die  Bischöfe 
verstehen,  was  hier  gesagt  worden  ist. 
Wenn  sich  im  Leben  der  Heiligen  geistig 
etwas  ändern  soll,  dann  in  den  Inter- 
views des  Bischofs  mit  den  jungen  Leu- 
ten, in  den  Berufungsgesprächen  und 
durch  die  Barmherzigkeit  des  Bischofs 
für  die  Bedürftigen  und  die  Witwen.  Der 
Bischof,  der  seine  Hilfsquellen  -  die  Hilfs- 
organisationen und  das  Priestertum  - 
einsetzt  und  auf  seine  Mitglieder  eingeht, 
ist  ein  wahrer  Bischof,  zum  Unterschied 
von  einem,  der  stur  nach  dem  Handbuch 
arbeitet  und  seine  Mitglieder  dadurch 
nur  behindert. 

Nachdem  dies  nun  gesagt  ist,  möchte 
ich  alle  Jugendlichen  und  Erwachsenen, 
die  hier  sind,  und  alle,  die  mich  hören, 


bitten:  Beten  Sie  jeden  Morgen  und 
Abend  für  Ihren  Bischof.  Er  braucht  Ihre 
Hilfe.  Ohne  Ihre  Hilfe  und  Ihre  Gebete 
kann  er  die  Last,  die  auf  seinen  Schultern 
ruht,  nicht  tragen. 

Man  erzählt  sich  die  Geschichte  von 
dem  kleinen  Jungen,  der  sich  in  der 
Abendmahlsversammlung  schlecht  be- 
nahm. Den  Eltern  war  das  Benehmen  des 
Kindes  sehr  peinlich.  Schließlich  ärgerte 
sich  der  Vater  so  sehr,  daß  er  den  Jungen 
hinausbrachte.  Als  er  mit  ihm  zwischen 
den  Bankreihen  zur  Tür  ging,  faßte  er  ihn 
etwas  fester  an,  und  der  Junge  wußte, 
jetzt  würde  es  was  setzen.  Der  Vater  woll- 
te gerade  zur  Tür  hinausgehen,  als  der 
Junge,  über  die  Schulter  des  Vaters 
blickend,  rief:  „Bischof,  hilf  mir!" 

Alle  Mitglieder  der  Kirche  können  sich 
an  ihren  Bischof  wenden,  wenn  sie  Hilfe 
brauchen.  Sie  können  sicher  sein,  daß  er 
sie  liebt,  und  sie  können  auf  seinen  Rat 
vertrauen.  Ein  Bischof  lernt,  daß  er  nie- 
manden am  Maßstab  der  Vollkommen- 
heit messen  kann.  Er  lernt,  sich  mit  den 
Menschen,  über  die  er  präsidiert,  über  je- 
den kleinen  Fortschritt  zu  freuen. 

Der  41.  Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  wurde  an  dem  Tag  gege- 
ben, wo  Edward  Partridge  berufen  wur- 
de. In  der  Überschrift  heißt  es  in  etwa, 
daß  „die  Mitglieder  sich  im  allgemeinen 
bemühten,  den  Willen  Gottes  zu  tun,  so- 
weit sie  ihn  kannten."  Und  so  ist  es  auch 
heute.  Wir  bemühen  uns,  den  Willen  des 
Herrn  zu  tun,  soweit  wir  ihn  kennen.  In 
dem  Abschnitt  heißt  es  ferner,  daß  der 
Herr  uns  bittet,  zusammenzukommen 
und  uns  über  sein  Wort  zu  einigen  (siehe 
LuB  41:2).  Wenn  wir  das  tun,  sind  wir  ei- 
nig. Diese  Einigkeit  haben  wir  heute  ver- 
spürt. Der  Herr  segne  uns  auch  weiter- 
hin, damit  wir,  wie  er  verheißt,  durch  das 
Gebet  des  Glaubens  sein  Gesetz  empfan- 
gen und  wissen,  wie  wir  seine  Kirche  füh- 
ren und  alles  vor  ihm  recht  zuwege  brin- 
gen sollen  (siehe  LuB  41:3). 

Betrachten  wir  zum  Schluß  noch  die 
Geschichte  von  Elija  und  Elischa.  Elija 
hatte  seine  Aufgaben  zurückgelassen 
und  sich  in  einer  Höhle  verborgen.  Der 
Herr  kam  zu  ihm  und  rief  ihn  zu  seiner 
Pflicht  zurück.  Er  hatte  jahrelang  nie- 
manden bekehrt,  doch  als  er  zurückkam, 
fand  er  Elischa,  der  ihm  sofort  folgte  (sie- 
he 1  Könige  19). 

Sie  wohnten  und  arbeiteten  einige  Jah- 
re zusammen,  bis  die  Zeit  kam,  da  alle 
Priestertumsführer  wußten:  Elija  würde 
verwandelt  werden.  Elija  und  Elischa 
standen  am  Ufer  des  Jordan.  Fünfzig  wei- 
tere Priestertumsträger  standen  in  eini- 
ger Entfernung  und  sahen  zu. 

Elija  nahm  „seinen  Mantel,  rollte  ihn 


zusammen  und  schlug  damit  aufs  Was- 
ser. Dieses  teilte  sich  nach  beiden  Seiten, 
und  sie  schritten  trockenen  Fußes  hin- 
durch." Und  Elija  sagte  zu  Elischa: 
„Sprich  eine  Bitte  aus,  die  ich  dir  erfüllen 
soll. "  Stellen  wir  uns  das  vor.  Dann  wur- 
de Elija  verwandelt  und  fuhr  in  einem 
feurigen  Wagen  empor.  Zurück  blieb  nur 
sein  Mantel.  Elischa  hob  den  Mantel  auf 
und  wandte  sich  an  die  fünfzig  Priester- 
tumsträger, die  abseits  standen.  Er  muß- 
te über  den  Fluß  zurück,  und  so  schlug  er 
mit  dem  Mantel  aufs  Wasser,  und  es  teilte 
sich.  (Siehe  2  Könige  2:1-15.) 

Ich  stehe  nun  mit  Bischof  Eyring  und 
Bischof  Pace,  meinen  zwei  guten  Ratge- 
bern, am  Ufer  des  Jordan,  und  wir  sind 
daran,  ihn  zu  überqueren  und  miteinan- 
der zu  dienen.  Ich  bitte  um  den  Segen 
von  Bischof  Brown,  Bischof  Clarke  und 
Bischof  Peterson  und  aller  Anwesenden, 
damit  sich  der  Fluß  auch  für  mich  und 
meine  Ratgeber  teilt,  so  daß  wir  zurück- 
kommen und  unsere  Mission  antreten 
können. 

Als  Bischof  Pace  berufen  wurde,  sagte 
er  zu  mir:  „Sie  kennen  mich  gar  nicht  so 
gut."  Worauf  ich  antwortete:  „Ich  nicht, 
aber  der  Herr."  Bischof  Eyring  und  ich 
kennen  einander  seit  unserer  Kindheit. 
Er  ist  ein  Mann  Gottes.  Unter  den  Anwe- 
senden ist  auch  Wilber  Cox.  Bischof  Ey- 
ring und  ich  sind  beide  seine  Ratgeber  in 
der  Pfahlpräsidentschaft  gewesen.  Er  hat 
uns  in  einer  Weise  geformt,  daß  es  uns 
zum  Segen  gereichte. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  durch 
das  Beispiel  meiner  Mutter  und  meines 
Vaters  belehrt  worden  bin.  Meine  Mutter 
war  fünfzehn  Jahre  lang  FHV-Leiterin. 
Als  ich  meinen  Führerschein  bekam,  war 
ich  ihr  Chauffeur,  wenn  sie  die  Wohl- 
fahrtsgüter zustellte  und  Bedürftige  be- 
treute. Mein  Vater  ließ  mich  immer  das 
Abendmahlsgeschirr  polieren,  als  ich 
Diakon  war.  Wir  nahmen  es  mit  nach 
Hause,  wuschen  die  Abendmahlstischtü- 
cher und  hielten  das  Priestertum  in  Eh- 
ren. Als  er  in  einer  Bischof schaft  diente, 
mußte  er  das  Gemeindehaus  außen  in 
gutem  Zustand  halten,  und  wir,  die  Jun- 
gen vom  Aaronischen  Priestertum,  hal- 
fen ihm  dabei. 

Der  Herr  segne  einen  jeden  von  uns.  Es 
ist  mein  Zeugnis,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus 
der  Messias  ist,  ich  zweifle  nicht  daran. 
Mit  allen,  die  heute  prophezeit  haben, 
gebe  auch  ich  Ihnen  mein  Zeugnis.  Wenn 
ich  diesen  Männern  in  die  Augen  blicke 
und  mir  der  Liebe  bewußt  werde,  die  ich 
für  sie  empfinde,  dann  erbitte  ich,  daß 
wir  harmonisch  zusammenarbeiten  kön- 
nen. Ich  sage  dies  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Die  Auferstehung 

Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Angesichts  dieser  Fülle  von  Zeugnissen  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
besiegelt  durch  die  Bestätigung  des  Heiligen  Geistes,  bleiben  wir 
fest  in  unserem  Wissen,  daß  Jesus  von  Nazaret  der  auferstandene 
Erretter  ist. " 


will  Ihre  Brieftasche  nicht.  Ich  habe  nur 
das  Moskitonetz  unter  die  Matratze  ge- 
steckt, damit  keine  Moskitos  hineinkom- 
men, während  Sie  schlafen."  Später 
konnte  ich  beobachten,  daß  dieser  junge 
Mann  nicht  nur  Christ  war,  sondern  ein 
Jünger  in  dem  Sinne,  daß  er  Nächstenlie- 
be praktizierte. 

Ein  wahrer  Jünger  glaubt  nicht  nur,  er 
handelt  auch  aufgrund  seines  Glaubens. 
Der  Erretter  hat  gesagt:  „Wer  bereit  ist, 
den  Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen, 
ob  diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob 
ich  in  meinem  eigenen  Namen  spreche. " 
(Johannes  7:17.)  Ein  wahrer  Jünger  folgt 
dem  Herrn  nach.  Was  er  tut,  steht  in  Ein- 
klang mit  dem,  was  er  glaubt.  Er  weiß, 
wer  er  ist.  Er  weiß,  was  Gott  von  ihm  er- 
wartet. Er  strahlt  inneren  Frieden  aus 
und  Gewißheit  bezüglich  der  Mission 
und  Auferstehung  Christi.  Er  hungert 
und  dürstet  nach  Rechtschaffenheit.  Er 
weiß,  daß  er  zu  einem  bestimmten  Zweck 
auf  Erden  ist.  Er  weiß,  daß  es  nach  dem 
Tod  ein  Weiterleben  gibt,  und  er  glaubt 
daran,  daß  die  bedeutendsten  Ereignisse 
im  geistlichen  Wirken  Christi  die  Sühne 
und  die  Auferstehung  waren. 

Ein  Jünger,  sagt  der  Prophet  Ether, 
kann  „mit  Gewißheit  auf  eine  bessere 
Welt  hoffen.  .  .,  und  diese  Hoffnung 
kommt  aus  festem  Glauben  und  wird  für 
die  Menschenseelen  zum  Anker,  so  daß 
sie  sicher  und  standhaft  werden,  immer 
reich  an  guten  Werken"  (Ether  12:4). 

Ich  bezeuge  an  diesem  Nachmittag  vor 
Ostern,  daß  alle  Jünger  dank  der  Aufer- 
stehung Christi  wirklich  „mit  Gewißheit 
hoffen"  können.  Die  Auferstehung  Jesu 
gehört  zu  den  bedeutendsten  Botschaf- 
ten des  Christentums.  Sie  ist  ein  Ge- 
schenk Gottes  an  alle  Menschen.  Der  Ge- 
danke, daß  einer,  der  gestorben  ist,  wie- 
der leben  wird,  war  so  neu  und  aller 
menschlichen  Erfahrung  so  fremd,  daß 
selbst  die  Apostel  es  kaum  glauben  konn- 
ten, obwohl  es  ihnen  angekündigt  wor- 
den war. 


Im  Zweiten  Weltkrieg  lag  ich  einige 
Tage  mit  einer  Infektion  der  Atemwe- 
ge in  einem  Lazarett  in  Afrika.  Die 
Krankenpfleger  waren  Eingeborene.  Sie 
hielten  das  Gebäude  sauber,  wechselten 
die  Laken  und  kümmerten  sich  um  die 
Patienten.  Wegen  der  Moskitos  und  der 
damit  verbundenen  Malariagefahr  schlie- 
fen wir  unter  großen  Moskitonetzen,  die 
von  der  Decke  hingen  und  das  ganze  Bett 
bedeckten.  Eines  Abends  ging  ich  zu 
Bett,  schob  meine  Brieftasche  unter  das 
Kissen  und  schlief  ein. 

Einige  Zeit  darauf  wurde  ich  plötzlich 
wach  und  spürte  eine  Hand,  die  unter 
mein  Bettlaken  fuhr.  Da  ich  sofort  einen 
Dieb  vermutete,  der  es  auf  meine  Briefta- 
sche abgesehen  hatte,  faßte  ich  die  Hand 
instinktiv  und  schaltete  das  Licht  an.  Die 
Brieftasche  glitt  unter  dem  Kissen  hervor. 
Zu  meiner  Überraschung  hielt  ich  die 
Hand  eines  Eingeborenenjungen  fest.  Es 
war  der  für  unser  Zimmer  zuständige 
Pfleger.  Um  sich  zu  rechtfertigen  sagte  er 
nur:  „Keine  Sorge,  ich  bin  ein  Jünger." 
Meine  Miene  sagte  ihm,  daß  ich  nicht  be- 
griff. Als  weitere  Erklärung  sagte  er  nur: 
„Ich  bin  ein  Jünger.  Ich  bin  Christ.  Ich 


Als  Maria  aus  Magdala,  Johanna,  Ma- 
ria, die  Mutter  des  Jakobus,  und  die  ande- 
ren Frauen  den  Aposteln  berichteten, 
daß  sie  den  auferstandenen  Herrn  gese- 
hen hatten,  hielten  die  Apostel  „das  alles 
für  Geschwätz  und  glaubten  ihnen 
nicht"  (Lukas  24:10f.;  Matthäus  28:9f.). 

Trotzdem  müssen  Petrus  und  Johannes 
eine  Bestätigung  des  Geistes  empfangen 
haben,  daß  das  Zeugnis  der  Frauen  nicht 
einfach  abgetan  werden  durfte.  Johannes 
schildert,  wie  Petrus  und  Johannes  buch- 
stäblich zum  Grab  rannten,  um  mit  eige- 
nen Augen  zu  sehen,  was  geschehen 
war.  Sie  stellten  fest,  daß  das  Grab  bis  auf 
die  Leinenbinden  leer  war,  wie  die  Frau- 
en gesagt  hatten.  Petrus  ging  nach  Hau- 
se, „voll  Verwunderung  über  das,  was 
geschehen  war"  (Lukas  24:12). 

Als  Maria  weinend  vor  dem  Grab 
stand,  richtete  ein  vermeintlich  Fremder 
die  mitfühlenden  Worte  an  sie:  „Frau, 
warum  weinst  du?  Wen  suchst  du?"  In  ih- 
rem Kummer  und  blind  vor  Tränen  bat  sie 
den  Fremden,  den  sie  für  den  Gärtner 
hielt:  „Herr,  wenn  du  ihn  weggebracht 
hast,  sag  mir,  wohin  du  ihn  gelegt  hast. 
Dann  will  ich  ihn  holen."  Jesus  sagte: 
„Maria! "  Da  wandte  sie  sich  ihm  zu.  (Sie- 
he Johannes  20: 15f.) 

Nur  einer  konnte  ihren  Namen  so  aus- 
sprechen. Mit  diesem  einen  Wort  waren 
alle  Zweifel,  alle  Unsicherheit  und  Ver- 
wirrung verflogen.  Maria  kam  in  diesem 
Augenblick  zu  der  erhabenen  Erkennt- 
nis, daß  der,  um  den  sie  trauerte,  der  ge- 
kreuzigte Jesus,  vom  Tod  auferstanden 
war,  so  wie  die  Engel  früh  am  selben  Mor- 
gen bezeugt  hatten:  „Er  ist  auferstan- 
den." (Lukas  24:6.) 

Maria  sollte  nicht  die  einzige  Augen- 
zeugin der  wundersamen  Auferstehung 
bleiben.  Der  Erretter  war  zwar  der  Erste 
derer,  die  schliefen  (1  Korinther  15:23), 
doch  bezeugt  die  Schrift: 

„Die  Leiber  vieler  Heiligen,  die  ent- 
schlafen waren,  wurden  auf  er  weckt. 
Nach  der  Auferstehung  Jesu  verließen  sie 
ihre  Gräber,  kamen  in  die  heilige  Stadt 
und  erschienen  vielen."  (Matthäus 
27:52f.) 

Jesus  erschien  zwei  Jüngern  in  Em- 
maus,  die  „wie  mit  Blindheit  geschlagen 
waren,  so  daß  sie  ihn  nicht  erkannten" 
(Lukas  24:16).  Sie  redeten  ihm  zu:  „Bleib 
doch  bei  uns,  denn  es  wird  bald  Abend, 
der  Tag  hat  sich  schon  geneigt.  Da  ging  er 
mit  hinein,  um  bei  ihnen  zu  bleiben. "  Als 
Jesus  mit  ihnen  aß,  gingen  ihnen  die  Au- 
gen auf,  und  sie  erkannten  ihn.  (Siehe 
Lukas  24:29-31.) 

Als  er  das  erste  Mal  nach  der  Auferste- 
hung den  zehn  Aposteln  erschien,  waren 
sie  von  Furcht  ergriffen  und  meinten,  ei- 
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nen  Geist  zu  sehen.  Er  aber  tröstete  sie 
und  sagte:  „Seht  meine  Hände  und  mei- 
ne Füße  an:  Ich  bin  es  selbst.  Faßt  mich 
doch  an,  und  begreift:  Kein  Geist  hat 
Fleisch  und  Knochen,  wie  ihr  es  bei  mir 
seht."  Bei  diesen  Worten  zeigte  er  ihnen 
seine  Hände  und  Füße.  (Siehe  Lukas 
24:36-40.) 

Thomas  war  nicht  dabei,  und  als  die  an- 
deren ihm  von  der  Auferstehung  Jesu  be- 
richteten, konnte  er  es  nicht  glauben: 
„Wenn  ich  nicht  die  Male  der  Nägel  an 
seinen  Händen  sehe  und  wenn  ich  meine 
Finger  nicht  in  die  Male  der  Nägel  und 
meine  Hand  nicht  in  seine  Seite  lege, 
glaube  ich  nicht."  Als  Christus  eine  Wo- 
che darauf  wieder  erschien,  sagte  er  zu 
Thomas:  „Streck  deinen  Finger  aus  -  hier 
sind  meine  Hände!  Streck  deine  Hand 
aus  und  leg  sie  in  meine  Seite,  und  sei 
nicht  ungläubig,  sondern  gläubig!" 

Thomas  antwortete  ihm:  „Mein  Herr 
und  mein  Gott!"  (Siehe  Johannes 
20:25-28.) 

Und  so  wirkte  der  Herr  vierzig  Tage 
lang  bei  den  Aposteln  und  den  anderen 
Jüngern  und  belehrte  sie. 

In  diesen  vierzig  herrlichen  Tagen  er- 
schien Christus  einmal  „mehr  als  fünf- 
hundert Brüdern  zugleich;  die  meisten 
von  ihnen  sind  noch  am  Leben,  einige 
sind  entschlafen.  Danach  erschien  er 
dem  Jakobus,  dann  allen  Aposteln. "  Und 
Paulus  fügt  hinzu:  „Als  letztem  von  allen 
erschien  er  auch  mir."  (Siehe  1  Korinther 
15:6-8.) 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben 
zusätzliche  Zeugnisse  davon,  daß  Jesus 
Christus  wirklich  auferstanden  ist  und 
daß  es  ein  Leben  nach  dem  Tod  gibt.  Ein 
solches  Zeugnis  ist  das  Buch  Mormon, 
das  Aufzeichnungen  über  das  geistliche 
Wirken  des  auferstandenen  Christus  in 
Amerika  enthält.  Vor  seinem  Kommen 
ertönte  eine  Stimme  wie  vom  Himmel: 
„ .  .  .und  es  war  nicht  eine  rauhe  Stimme, 
noch  war  es  eine  laute  Stimme;  doch  un- 
geachtet dessen,  daß  es  eine  leise  Stimme 
war,  drang  sie  denen,  die  sie  vernahmen, 
bis  ins  Innerste.  .  .,  ja,  sie  drang  ihnen  bis 
in  die  Seele  und  ließ  ihnen  das  Herz  bren- 
nen." (3  Nephi  11:3.) 

Die  Stimme  sagte:  „Seht  meinen  ge- 
liebten Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen 
habe,  in  dem  ich  meinen  Namen  verherr- 
licht habe. .  . 

Und  siehe,  sie  sahen  einen  Mann  aus 
dem  Himmel  herabkommen;  und  er  war 
in  ein  weißes  Gewand  gekleidet;  und  er 
kam  herab  und  stand  in  ihrer  Mitte;  und 
die  Augen  der  ganzen  Menschenmenge 
waren  auf  ihn  gerichtet. "  (3  Nephi  ll:7f .) 

Er  streckte  die  Hand  aus  und  sagte: 
„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem 


die  Propheten  bezeugt  haben,  er  werde 
in  die  Welt  kommen."  (3  Nephi  11:10.) 
Dann  forderte  er  die  Menge  auf:  „Steht 
auf,  und  kommt  her  zu  mir,  daß  ihr  die 
Hände  in  meine  Seite  legen  und  die  Nä- 
gelmale in  meinen  Händen  und  Füßen 
fühlen  könnt,  damit  ihr  wißt,  daß  ich  der 
Gott  Israels  und  der  Gott  der  ganzen  Erde 
bin  und  für  die  Sünden  der  Welt  getötet 
worden  bin."  (3  Nephi  11:14.) 

Auch  im  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse' 
finden  wir  das  Zeugnis  von  Zeugen  aus 
der  Neuzeit.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
und  Sidney  Rigdon  haben  bezeugt: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnis- 
sen, die  von  ihm  gegeben  worden  sind, 
ist  dies,  als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis, 
das  wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen  wor- 
den sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 
gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:22-24.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  das  herr- 
liche Erscheinen  Jesu  Christi  im  Tempel 
zu  Kirtland  in  Ohio  mit  folgenden  Worten 
geschildert: 

„Seine  Augen  waren  wie  eine  Feuer- 
flamme, sein  Haupthaar  war  weiß  wie 
reiner  Schnee,  sein  Antlitz  leuchtete  hel- 
ler als  der  Glanz  der  Sonne,  und  seine 
Stimme  tönte  wie  das  Rauschen  großer 
Gewässer,  ja,  die  Stimme  Jehovas,  die 
sprach: 

Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte;  ich  bin 
der,  der  lebt,  ich  bin  der,  der  getötet  wor- 
den ist;  ich  bin  euer  Fürsprecher  beim  Va- 
ter." (LuB  110:3f.) 

Joseph  Smith  gab  auch  Zeugnis  davon, 
daß  ihm,  als  er  noch  ein  Junge  war,  Gott 
Vater  und  Gott  Sohn  erschienen  waren: 
„Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich  zwei 


Gestalten  von  unbeschreiblicher  Helle 
und  Herrlichkeit  über  mir  in  der  Luft  ste- 
hen. Eine  von  ihnen  redete  mich  an, 
nannte  mich  beim  Namen  und  sagte,  da- 
bei auf  die  andere  deutend:  Dies  ist  mein 
geliebter  Sohn.  Ihn  höre!"  (Joseph  Smith  - 
Lebensgeschichte  1:17.) 

Was  ist  also  die  Auferstehung?  Das 
Buch  Mormon  liefert  uns  eine  gute  Erläu- 
terung. Der  Prophet  Alma  erklärt,  daß 
Christus  die  Bande  des  zeitlichen  Todes 
gelöst  hat  „und  daß  alle  von  diesem  zeitli- 
chen Tod  auf  erweckt  werden. 

Der  Geist  und  der  Leib  werden  wieder 
in  ihrer  vollkommenen  Gestalt  vereinigt 
werden;  Glieder  und  Gelenke  werden 
wieder  zu  ihrer  rechten  Gestalt  zusam- 
mengefügt, ja,  so  wie  wir  zu  dieser  Zeit 
sind;  und  wir  werden  hingebracht  wer- 
den und  vor  Gott  stehen  -  wissend,  wie 
wir  jetzt  wissen,  und  wir  werden  eine  kla- 
re Erinnerung  an  all  unsere  Schuld 
haben. 

Nun  wird  aber  diese  Wiederherstel- 
lung für  alle  sein:  alt  und  jung,  geknech- 
tet und  frei,  männlich  und  weiblich, 
schlecht  und  rechtschaffen;  und  nicht  ein 
Haar  von  ihrem  Kopf  wird  verloren  sein; 
sondern  alles  wird  zu  seiner  vollkomme- 
nen Gestalt  wiederhergestellt,  so,  wie  es 
jetzt  ist. .  ." 

Und  nun  bezüglich  der  Auferstehung 
des  sterblichen  Leibes:  „Ich  sage  euch, 
dieser  sterbliche  Leib  wird  zu  einem  un- 
sterblichen Leib  auferweckt  werden,  das 
heißt  vom  Tod,  nämlich  vom  ersten  Tod, 
zum  Leben,  so  daß  man  nicht  mehr  ster- 
ben kann;  der  Geist  vereinigt  sich  mit 
dem  Leib,  um  nie  mehr  getrennt  zu  wer- 
den; und  so  wird  das  Ganze  geistig  und 
unsterblich."  (Alma  11:42-45.) 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben  so- 
wohl an  eine  allgemeine  Errettung  als 
auch  an  die  Errettung  des  einzelnen.  Wir 
glauben,  daß  durch  die  Auferstehung 
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und  die  Sühne  sowohl  die  Gerechten  als 
auch  die  Ungerechten  auferstehen  wer- 
den: „Denn  wie  in  Adam  alle  sterben,  so 
werden  in  Christus  alle  lebendig  gemacht 
werden. "  (1  Korinther  15 :22.) 

Wie  nehmen  wir  Jesus  von  Nazaret  an? 

Wir  nehmen  ihn  freudig  und  rückhalt- 
los als  den  Größten  an,  der  je  auf  Erden 
gelebt  hat. 

Wir  halten  ihn  für  den  Messias,  den 
Erlöser. 

Wir  erfreuen  uns  an  seiner  Mission  und 
an  seiner  Lehre. 

Wir  finden  Freude  an  ihm,  dem  Ersten 
der  Entschlafenen. 

Wir  verehren  ihn  als  zweite  Person  ei- 
ner aus  drei  Wesen  bestehenden 
Gottheit. 

Wir  kommen  demütig  durch  ihn  zum 
Vater  und  glauben  an  sein  Wort: 

„Ich  bin  der  Weg  und  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater 
außer  durch  mich."  (Johannes  14:6.) 

Ein  Merkmal  des  wahren  Jüngers  fin- 
den wir  in  den  folgenden  Worten  des 
Herrn: 

„Daran  werden  alle  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid:  wenn  ihr  einander 
liebt."  (Johannes  13:35.) 

Mit  Ijob  können  wir  die  Frage  stellen, 
die  den  Menschen  immer  schon  bewegt 
hat:  „Wenn  einer  stirbt,  lebt  er  dann  wie- 
der auf?"  (Ijob  14:14.)  Und  die  Antwort 
darauf  ist  das  Zeugnis,  daß  Jesus  Chri- 
stus die  Auferstehung  möglich  gemacht 
hat:  „Doch  ich,  ich  weiß:  mein  Erlöser 
lebt,  als  letzter  erhebt  er  sich  über  den 
Staub.  . ."  (Ijob  19:25.) 

Mit  Jesaja  bezeugen  wir:  „Wunderba- 
rer Ratgeber,  Starker  Gott,  Vater  in  Ewig- 
keit, Fürst  des  Friedens"  wird  man  ihn 
nennen  (siehe  Jesaja  9:5).  Und  mit  Paulus 
können  wir  von  der  Auferstehung  sagen: 
„Tod,  wo  ist  dein  Sieg?  Tod,  wo  ist  dein 
Stachel?"  (1  Korinther  15:55.) 

Angesichts  dieser  Fülle  von  Zeugnis- 
sen aus  alter  und  neuer  Zeit,  besiegelt 
durch  die  Bestätigung  des  Heiligen  Gei- 
stes, bleiben  wir  fest  in  unserem  Wissen, 
daß  Jesus  von  Nazaret  der  auferstandene 
Erretter  ist.  Mit  offenen  Armen  empfängt 
er  alle  Menschen  -  auch  meinen  eingebo- 
renen Freund  in  Afrika  -,die,  indem  sie 
ihn  auf  die  von  ihm  bestimmte  Weise  an- 
nehmen, nicht  nur  Gläubige,  sondern 
auch  wahre  Jünger  werden  und  mit  Pau- 
lus auf  eine  „bessere  Auferstehung"  hof- 
fen können  (siehe  Hebräer  11:35). 

Allen  sagen  wir:  „Möge  Christus  dich 
erheben.  .  .,  und  möge  die  Hoffnung  auf 
seine  Herrlichkeit  und  auf  ewiges  Leben 
immerdar  in  deinem  Herzen  verblei- 
ben." (Moroni  9:25.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Wende  dich  von  diesen 
Menschen  ab 


// 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  jemand  Sie  einzeln  anspricht,  Sie  zu  einer  vertraulichen 
Zusammenkunft  einlädt  und  behauptet,  er  habe  eine  besondere 
Berufung,  so  befolgen  Sie  auf  jeden  Fall  den  Rat  des  Paulus: 
Wende  dich  von  diesen  Menschen  ab. " 


kuments  bewußt  wird,  zitiere  ich  aus 
dem  42.  Abschnitt  des  Buches ,  Lehre  und 
Bündnisse': 

„Ich  sage  euch:  Keinem  soll  es  gegeben 
sein,  hinzugehen  und  mein  Evangelium 
zu  predigen  oder  meine  Kirche  aufzu- 
richten, außer  er  sei  von  jemandem  dazu 
ordiniert  worden,  der  Vollmacht  hat  und 
von  dem  es  der  Kirche  bekannt  ist,  daß  er 
Vollmacht  hat  und  von  den  Führern  der 
Kirche  ordnungsgemäß  ordiniert  worden 
ist."  (Vers  11.) 

Ich  habe  vorhin  die  Ordinierungsbestä- 
tigung  vorgelesen,  um  zu  zeigen,  daß  in 
der  Kirche  Vollmacht  immer  schon  nach 
genauen  Regeln  übertragen  worden  ist. 
Es  ist  wichtig,  daß  jedes  Mitglied  der  Kir- 
che dies  weiß. 

Der  Apostel  Paulus  schrieb  an  Timo- 
theus  von  schweren  Zeiten  und  Abfall 
vom  Glauben  in  den  Letzten  Tagen.  Er 
zählte  viele  Übel  auf,  die  es  in  dieser  Zeit 
geben  würde,  und  sprach  von  verleum- 
derischen, bösartigen  und  heimtücki- 
schen Menschen  und  warnte:  „Wende 
dich  von  diesen  Menschen  ab."  (2  Timo- 
theus  3:1-5.) 

„Böse  Menschen  und  Schwindler.  .  . 
werden  immer  mehr  und  mehr  in  das  Bö- 
se hineingeraten;  sie  sind  betrogene  Be- 
trüger. 

Du  aber  bleibe  bei  dem,  was  du  gelernt 
und  wovon  du  dich  überzeugt  hast.  Du 
weißt,  von  wem  du  es  gelernt  hast. "  (2  Ti- 
motheus3:13f.) 

Dieser  letzte  Satz,  Du  weißt,  von  wem  du 
es  gelernt  hast,  ist  besonders  wichtig. 

Paulus  lehrte,  daß  Schriftkenntnis  ge- 
gen diese  Übel  immun  macht. 

Ich  wiederhole,  was  der  Herr  gesagt 
hat:  „Und  weiter,  ich  sage  euch:  Keinem 
soll  es  gegeben  sein,  hinzugehen  und 
mein  Evangelium  zu  predigen  oder  mei- 
ne Kirche  aufzurichten,  außer  [erstens]  er 
sei  von  jemandem  dazu  ordiniert  worden,  der 


Brüder  und  Schwestern,  eigentlich 
wollte  ich  heute  über  ein  anderes 
Thema  reden,  doch  in  den  letzten 
Tagen  hatte  ich  sehr  deutlich  das  Gefühl, 
und  ich  glaube,  es  ist  Inspiration,  daß  ich 
Ihnen  in  einer  anderen  Sache  Rat  geben 
soll. 

Ich  halte  ein  sehr  interessantes  Doku- 
ment in  der  Hand.  Lassen  Sie  mich  davon 
zitieren: 

„Bestätigung 

Hiermit  wird  bestätigt,  daß  Parley  P. 
Pratt  in  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  aufgenommen  und 
gemäß  den  Regeln  und  Richtlinien  besag- 
ter Kirche  als  Ältester  ordiniert  worden 
ist.  Er  ist,  gemäß  der  Vollmacht  dieses 
Amtes,  ermächtigt,  das  Evangelium  zu 
predigen.  .  . 

Bestätigt  von  einer  Konferenz  der  Älte- 
sten der  Kirche  in  Kirtland,  Kreis  Geau- 
ga,  Ohio,  am  26.  April  im  Jahr  unseres 
Herrn  1835.  Gezeichnet  Joseph  Smith  jun. 
.  . .  Oliver  Cowdery,  Schriftführer" 

Damit  Ihnen  die  Bedeutung  dieses  Do- 
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Vollmacht  hat  und  [zweitens]  von  dem  es 
der  Kirche  bekannt  ist,  daß  er  Vollmacht  hat 
und  von  den  Führern  der  Kirche  ordnungsge- 
mäß ordiniert  worden  ist. "  (LuB  42:11.) 

Die  Kirche  wird  immer  von  Männern 
geführt  werden,  die  von  den  ordnungs- 
gemäß ordinierten  Oberhäuptern  der 
Kirche  berufen  sind. 

Das  hindert  kein  Mitglied  der  Kirche 
daran,  anderen  in  missionarischer  Ab- 
sicht das  Evangelium  mitzuteilen,  denn 
das  ist  unsere  Pflicht .  Es  gibt  Pflichten,  et- 
wa das  Heimlehren,  und  heilige  Hand- 
lungen, etwa  ein  Krankensegen,  die  ein- 
fach zum  Priestertum  gehören  und  wozu 
man  nicht  eigens  berufen  sein  muß.  Wird 
aber  jemandem  irgendein  Amt  übertra- 
gen, so  achten  wir  darauf,  daß  jeder,  der 
Vollmacht  empfängt,  sie  von  jemandem 
bekommt,  der  seinerseits  bevollmächtigt 
und  der  Kirche  als  Vollmachtsträger  be- 
kannt ist. 

Außenstehende  wundern  sich  oft  über 
die  vielen  Ämter  und  Titel  in  der  Kirche. 
Sie  fragen  sich,  warum  wir  so  viele  Präsi- 
denten und  Leiter  haben:  in  Pfahl  und 
Mission,  im  Kollegium,  in  den  Hilfsorga- 
nisationen der  Frauen. 

Jeder  wird,  bevor  man  ihn  ordiniert 
oder  einsetzt,  von  der  Versammlung  be- 
stätigt, und  diese  Handlung  wird  proto- 
kolliert. 

Jeder  Bischof  bekommt  eine  Ordinie- 
rungsbestätigung.  Dasselbe  gilt  für  jeden 
Pfahl-  und  Missionspräsidenten,  für  Äl- 
teste, Siebziger  und  Hohe  Priester.  Der 
Kirche  ist  bekannt,  daß  sie  bevollmäch- 
tigt sind. 

Einmal  war  ich  mit  Eider  Gene  R.  Cook 
und  dem  Missionspräsidenten  von  Boli- 
vien in  einer  entlegenen  Gegend  im  boli- 
vianischen Hochland  unterwegs.  Wir 
waren  den  größten  Teil  des  Tages  in  ei- 
nem Geländewagen  gefahren,  auf  Berg- 
straßen, die  noch  von  den  Inkas  stamm- 
ten, und  hatten  auf  einer  uralten  Fähre  ei- 
ne Bucht  des  Titicacasees  überquert. 

Um  ein  Mußbett,  das  in  der  trockenen 
Jahreszeit  als  Straße  diente,  verlassen  zu 
können,  mußten  wir  aus  Steinen  eine 
Rampe  bauen.  Es  macht  einem  ganz 
schön  zu  schaffen,  in  fast  4000  Meter  Hö- 
he Steine  zu  schleppen. 

Endlich  kamen  wir  nach  Huacuyo,  un- 
serem Ziel.  Eigentlich  kann  man  nicht 
von  einem  Dorf  reden  -  es  sind  einfach  in 
den  Bergen  verstreute  Häuser,  und  wohl 
nirgends  auf  der  Welt  gibt  es  eine  höher 
gelegene  Siedlung. 

Und  dort  fanden  wir  auch,  was  wir 
suchten:  ein  kleines  Gemeindehaus  aus 
Lehm  und  Steinen.  Die  paar  Heiligen  in 
dieser  Gegend  hatten  es  ohne  Hilfe  von 
der  Kirche  gebaut. 


Es  gibt  wohl  nirgends  auf  der  Welt  ei- 
nen Ort,  der  so  entlegen  und  in  einer  so 
unwegsamen  Gegend  liegt  und  vom 
Hauptsitz  der  Kirche  aus  noch  schwieri- 
ger zu  erreichen  wäre. 

Das  Gemeindehaus  hatte  einen  Lehm- 
boden und  mit  der  Axt  behauene  Bänke. 
Das  Innere  war  weiß  getüncht.  Vorne 
hingen  drei  Bilder  an  der  Wand:  der  Prä- 
sident der  Kirche  und  seine  beiden  Ratge- 
ber, die  Erste  Präsidentschaft. 

Ich  wiederhole  die  Worte  des  Paulus: 

„Du  aber  bleibe  bei  dem,  was  du  ge- 
lernt und  wovon  du  dich  überzeugt  hast. 

Du  weißt,  von  wem  du  es  gelernt  hast. " 
(2Timotheus3:14.) 

Selbst  in  diesem  entlegenen  kleinen 
Zweig  wußten  die  Mitglieder,  wer  die 
Schlüsselvollmacht  hat. 

Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  in  Kirchen- 
gebäuden überall  auf  der  Welt  Bilder  der 
Generalautoritäten  zu  sehen.  Sie  erschei- 
nen in  den  Veröffentlichungen  der  Kir- 
che, und  wenn  es  eine  Änderung  gibt, 
werden  neue  Bilder  veröffentlicht.  Jetzt, 
da  eine  neue  Präsidierende  Bischof  schaff 
und  die  anderen  neuberufenen  Brüder 
bestätigt  worden  sind,  wird  ihr  Bild  in 
den  Zeitschriften  der  Kirche  und  mit  der 
Zeit  auch  in  den  Versammlungshäusern 
in  der  ganzen  Welt  auftauchen. 

Wer  mich  kennt,  weiß,  wie  unange- 
nehm es  mir  ist,  irgendwo  Bilder  von  mir 
hängen  zu  sehen.  Aber  ich  und  die  ande- 


ren Führer  der  Kirche  nehmen  dies  aus 
gutem  Grund  hin. 

Es  hat  seinen  Sinn,  daß  die  Mitglieder 
der  Kirche  überall  auf  der  Welt  die  Gene- 
ralautoritäten und  die  örtlichen  Führer 
kennen.  So  wissen  sie,  von  wem  sie 
lernen. 

Vor  ein  paar  Jahren  reisten  meine  Frau 
und  ich  gerade  von  Neuseeland  zurück. 
Wir  verließen  Auckland  um  Mitternacht 
und  landeten  in  Papeete  auf  Tahiti,  wo 
wir  auf  einen  Anschlußflug  warten  muß- 
ten. Kurz  vor  dem  Morgengrauen  lande- 
te eine  Maschine  -  es  war  nicht  die,  auf 
die  wir  warteten.  Wir  kannten  ihre  Flug- 
route nicht,  es  war  einfach  irgendein 
Flugzeug,  das  an  dem  frühen  Morgen  auf 
dieser  kleinen  Insel  im  Südpazifik  zwi- 
schenlandete. 

Ich  sagte  zu  meiner  Frau:  „Irgend  je- 
manden in  diesem  Flugzeug  kenne  ich." 
Ich  stand  nah  am  Ausgang,  als  die  Passa- 
giere ausstiegen.  Vier  Leute,  die  ich  nie 
zuvor  getroffen  hatte,  kamen  auf  mich  zu 
und  fragten:  „Sind  Sie  Bruder  Packer?" 
Und  am  Ende  der  Reihe  war  ein  Mann, 
den  ich  kannte. 

Was  ich  sagen  möchte,  ist  dies:  Es  ist  of- 
fensichtlich ganz  unmöglich,  daß  sich  je- 
mand, der  nicht  ordnungsgemäß  von 
den  Führern  der  Kirche  ordiniert  worden 
ist,  in  Huacuyo  in  Bolivien,  in  Tierra  del 
Fuego  in  Chile,  in  Rovaniemi  in  Finnland, 
in  Vava'u  auf  Tonga  oder  sonstwo  auf  der 


Boyd  K.  Packer,  Mitte,  vom  Rat  der  Zwölf,  unterhält  sich  mit  Konferenzbesuchern. 
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Welt  als  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf  ausgibt,  ohne  sofort  von  den  Mit- 
gliedern als  Schwindler  entlarvt  zu 
werden. 

Es  gibt  Leute,  die  behaupten,  sie  hätten 
Vollmacht  aufgrund  irgend  einer  gehei- 
men Ordinierung  in  der  Vergangenheit. 
Selbst  heute  geben  manche  vor,  durch 
besondere  Offenbarung  zur  Führung 
und  Belehrung  der  Mitglieder  bevoll- 
mächtigt zu  sein.  Manchmal  beruft  sich 
so  jemand  auf  die  Erste  Präsidentschaft 
oder  auf  die  Zwölf  oder  die  Siebzig,  um 
eine  besondere  Ermächtigung  anzu- 
deuten. 

Zu  viele  Namen  sind  vorgelegt,  zu  viele 
Abstimmungen  vollzogen  worden,  zu 
viele  Ordinierungen  und  Einsetzungen 
haben  vor  zu  vielen  Zeugen  stattgefun- 
den; zu  viele  Aufzeichnungen  sind  ge- 
führt worden,  zu  viele  Bestätigungen 
ausgestellt,  zu  viele  Bilder  veröffentlicht 
worden,  als  daß  sich  irgend  jemand  dar- 
über täuschen  lassen  müßte,  wer  wirklich 
bevollmächtigt  ist.  Wenn  jemand  be- 
hauptet, er  sei  vom  Herrn  oder  von  den 
Führern  der  Kirche  in  besonderer  Weise 
bevollmächtigt  worden,  so  ist  das  ganz 
offensichtlich  falsch  und  unsinnig! 

Das  Vorgehen  des  Herrn  ist  nie  so  ge- 
wesen, und  dergleichen  geschieht  nicht 
in  irgendeinem  Winkel  (siehe  Apostelge- 
schichte 26:26).  Jede  offizielle  Berufung 
und  jede  bevollmächtigte  Ordinierung 
geschieht  im  vollen  Licht,  und  so  ist  es 
auch  immer  gewesen. 

Das  Priestertum  ist  so  organisiert,  daß 


ganz  normale  Leute,  Erwachsene  und  Ju- 
gendliche, zur  Arbeit  in  der  Kirche  beru- 
fen werden.  Gewiß  wirken  wir  oft  wie 
Amateure,  wenn  man  uns  mit  gut  ausge- 
bildeten Geistlichen  anderer  Kirche  ver- 
gleicht. Wegen  der  besonderen  Eigenart 
des  Priestertums  ist  es  möglich,  daß  der 
Wissensstand  der  Mitglieder  bezüglich 
des  Evangeliums  sehr  unterschiedlich  ist, 
denn  sie  bemühen  sich  zu  lernen,  wäh- 
rend sie  dienen. 

Es  kann  vorkommen,  daß  ein  Mitglied 
irgendwann  den  einen  oder  anderen 
Punkt  der  Lehre  nicht  versteht,  sich  et- 
was Falsches  vorstellt  oder  etwas  für 
wahr  hält,  was  in  Wirklichkeit  nicht 
stimmt. 

Das  ist  aber  nicht  weiter  gefährlich, 
sondern  ein  unvermeidlicher  Teil  des 
Lernprozesses.  Kein  Mitglied  der  Kirche 
soll  sich  schämen,  wenn  es  von  einer  fal- 
schen Vorstellung,  an  die  es  geglaubt  hat, 
umkehren  muß.  Falsche  Vorstellungen 
werden  berichtigt,  indem  man  an  Licht 
und  Erkenntnis  dazugewinnt. 

Nicht  die  falsche  Vorstellung  an  sich, 
sondern  die  Tatsache,  daß  man  sie  lehrt 
und  an  andere  weitergibt,  ist  problema- 
tisch. In  der  Kirche  ist  jedem  freigestellt, 
was  er  bezüglich  einer  gegebenen  Sache 
glauben  will.  Aber  wir  sind  nicht  ermäch- 
tigt, dies  dann  als  Wahrheit  an  andere 
weiterzugeben. 

Wenn  jemand  Sie  einzeln  anspricht, 
Sie  zu  einer  vertraulichen  Zusammen- 
kunft einlädt  und  behauptet,  er  habe  eine 
besondere  Berufung,  so  befolgen  Sie  auf 
jeden  Fall  den  Rat  des  Paulus:  „Wende 
dich  von  diesen  Menschen  ab." 

So  jemand  mag  sich  auf  besondere  Of- 
fenbarung und  auf  einen  besonderen 
Auftrag  berufen;  er  mag  behaupten,  Vi- 
sionen und  Kundgebungen  zu  haben. 
Doch  kann  er  behaupten,  daß  er  von  den 
Mitgliedern  der  Kirche  bestätigt  worden 
ist?  Im  Jahr  1830  hat  der  Herr  in  der  Of- 
fenbarung über  die  Organisation  und  Re- 
gierung der  Kirche  gesagt: 

„Wo  es  einen  ordnungsgemäß  organi- 
sierten Zweig  der  Kirche  gibt,  soll  nie- 
mand ohne  Abstimmung  in  dem  betref- 
fenden Zweig  zu  einem  Amt  in  der  Kirche 
berufen  werden/'  (LuB  20:65.) 

Es  gibt  einen  weiteren  Bereich,  wo  man 
sich  durch  Vorsicht  absichern  sollte.  Es 
gibt  Leute,  die,  beeinflußt  von  der  einen 
oder  anderen  Quelle,  Kritik  an  Lehre  und 
Auslegungen  veröffentlichen,  um  den 
sogenannten  denkenden  Menschen  der 
Welt  das  Evangelium  schmackhafter  zu 
machen. 

Solche  Leute  täten  gut  daran,  das 
Gleichnis  vom  Baum  des  Lebens  im  ach- 
ten Kapitel  des  Ersten  Buches  Nephi  zu 


lesen  und  über  den  28.  Vers  gründlich 
nachzudenken: 

„Und  nachdem  diese  von  der  Frucht 
gekostet  hatten,  schämten  sie  sich,  weil 
die  anderen  sie  verspotteten;  und  sie  ge- 
rieten auf  verbotene  Pfade  und  gingen 
verloren." 

Wenn  ihr  Geist  rein  und  ihre  Beweg- 
gründe lauter  sind,  schaden  sie  weder 
sich  selbst  noch  anderen.  Andernfalls 
aber  sind  wir  gut  beraten,  wenn  wir  auf 
Paulus  hören:  „Wende  dich  von  diesen 
Menschen  ab." 

An  der  Wand  des  kleinen  Versamm- 
lungshauses in  Huacuyo  habe  ich  auch 
noch  etwas  anderes  gesehen  -  ein  hand- 
geschriebenes Plakat.  Als  ich  die  Über- 
schrift las,  konnte  ich  die  Tränen  nicht  zu- 
rückhalten: „Preparacion  para  ser  esta- 
ca"  -  Vorbereitung  auf  die  Pfahl- 
gründung. 

Darunter  stand  eine  Liste  von  Voraus- 
setzungen für  die  Gründung  eines 
Zionspfahls.  Ein  Pfahl  Zions  in  diesem 
entlegenen  Dorf  in  den  Anden?  Natür- 
lich! Eines  Tages  wird  es  soweit  sein.  Und 
wenn  dieser  Tag  kommt,  wird  einer  von 
uns  dort  sein,  um  den  Führern  die  nötige 
Vollmacht  zu  übertragen.  Wenn  irgend- 
wo auf  der  Welt  ein  Pfahl  Zions  organi- 
siert wird,  muß  einer  der  Männer,  die 
hier  auf  diesem  Podium  sitzen,  dort  sein, 
um  die  Schlüssel  der  Präsidentschaft  zu 
übergeben.  Diese  Schlüssel  können  nur 
von  Männern  empfangen  werden,  die 
Vollmacht  haben  und  von  denen  bekannt  ist, 
daß  sie  Vollmacht  haben.  Es  gibt  aber  noch 
ein  weiteres  Zeugnis.  Jede  suchende  See- 
le hat  das  Anrecht,  durch  die  Gabe  des 
Geistes  bestätigt  zu  bekommen,  daß  un- 
sere Führer  wirklich  berufen  sind. 

Einmal  habe  ich  auf  der  Insel  Upolu  in 
Samoa  einen  Pfahl  gegründet.  Wir  inter- 
viewten, wie  es  üblich  ist,  die  Örtlichen 
Priestertumsführer,  und  baten  sie,  einige 
Brüder  in  gutem  Stand  vorzuschlagen, 
die  für  eine  Berufung  in  Betracht  kämen. 

Ein  würdevoller  Zweigpräsident  war 
von  der  anderen  Seite  der  Insel  zu  Fuß 
gekommen.  Er  stand  in  weißem  Hemd 
und  Krawatte  vor  uns,  um  die  Hüften 
trug  er  ein  Lavalava,  einen  Rock.  Er  trug 
keine  Schuhe  und  hatte  auch  nie  welche 
besessen. 

Ich  bat  ihn  um  Namen,  und  er  nannte 
nur  einen:  „Bischof  Iono  wird  unser 
Pfahlpräsident  sein."  Er  hatte  recht, 
denn  das  war  mir  bereits  offenbart  wor- 
den. Doch  fand  ich,  daß  nicht  er  das  be- 
kanntgeben sollte. 

So  fragte  ich  nach  weiteren  Namen, 
denn  wir  mußten  auch  Ratgeber  berufen. 
Er  antwortete,  indem  er  einen  Finger 
hob:  „Nur  einen  Namen."  „Aber",  sagte 
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ich,  „was  ist,  wenn  er  aus  irgendeinem 
Grund  nicht  dienen  kann?  Möchten  Sie 
nicht  ein  paar  andere  nennen?"  Da  stellte 
mir  dieser  einfache  und  demütige  Zweig- 
präsident eine  Frage:  „Bruder  Packer, 
wollen  Sie,  daß  ich  gegen  das  Zeugnis 
des  Geistes  rede?" 

Wie  wunderbar!  Dieser  gute  Mann  hat- 
te mich  daran  erinnert  -  jedes  Mitglied 
der  Kirche  kann  durch  Beten  die  Bestäti- 
gung empfangen,  daß  der  fünfte  Glau- 
bensartikel befolgt  wurde: 

„Wir  glauben,  daß  man  durch  Prophe- 
zeiung und  das  Händeauflegen  derer,  die 
Vollmacht  haben,  von  Gott  berufen  wer- 
den muß,  um  das  Evangelium  zu  predi- 
gen und  seine  heiligen  Handlungen  zu 
vollziehen." 

Karl  G.  Maeser  führte  einmal  eine 
Gruppe  junger  Missionare  über  die  Al- 
pen. Als  sie  einen  Gipfel  erreicht  hatten, 
blickte  er  zurück  und  sah  eine  Reihe  Stan- 
gen im  Schnee  stecken,  die  den  sicheren 
Pfad  über  den  heimtückischen  Gletscher 
markierten. 

Er  ließ  die  Gruppe  anhalten,  wies  auf 
die  Stangen  und  sagte: 

„Brüder,  da  steht  das  Priestertum.  Es 
sind  nur  gewöhnliche  Stöcke  wie  wir  al- 
le. . .,  aber  die  Stelle,  an  der  sie  stehen, 
macht  sie  zu  dem,  was  sie  sind.  Wenn  wir 
den  Pfad,  den  sie  markieren,  verlassen, 
sind  wir  verloren." 


Die  Kirche  macht  Fortschritt,  obwohl 
keiner  von  uns  vollkommen  ist  und  ob- 
wohl sie  von  ganz  gewöhnlichen  Men- 
schen geführt  wird. 

Der  Herr  hat  verheißen: 

„Und  wenn  mein  Volk  auf  meine  Stim- 
me hören  will,  auch  auf  die  Stimme  mei- 
ner Knechte,  die  ich  bestimmt  habe,  mein 
Volk  zu  führen,  siehe,  wahrlich,  ich  sage 
euch:  Sie  sollen  nicht  von  ihrem  Platz  ent- 
fernt werden. 

Wenn  sie  aber  nicht  auf  meine  Stimme 
hören  wollen,  auch  nicht  auf  die  Stimme 
dieser  Männer,  die  ich  bestimmt  habe,  so 
werden  sie  ohne  Segen  sein."  (LuB 
124:451) 

Ich  bezeuge,  Brüder  und  Schwestern: 
Die  Führer  in  der  Kirche  sind  durch  ord- 
nungsgemäße Vollmacht  von  Gott  beru- 
fen worden,  und  es  ist  der  Kirche  be- 
kannt, daß  sie  diese  Vollmacht  haben  und 
daß  sie  von  den  Oberhäuptern  der  Kirche 
ordnungsgemäß  berufen  worden  sind. 
Wenn  wir  ihnen  nachfolgen,  werden  wir 
gerettet.  Wenn  wir  uns  von  ihnen  tren- 
nen, sind  wir  verloren.  Dies  trifft  auf  die 
Führer  aller  Ebenen  zu,  auf  die  Führer 
von  Kollegien  und  Gemeinden,  von 
Pfählen  und  Missionen  und  auf  den  Pro- 
pheten, der  an  der  Spitze  der  Kirche 
steht. 

Ich  erkenne  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball als  Propheten  Gottes  an.  Ich  weiß, 


daß  er  der  Prophet  Gottes  ist.  Ich  weiß, 
daß  Jesus  der  Messias,  der  Sohn  Gottes, 
ist  und  daß  die  Kirche  auf  sein  Geheiß 
und  nach  seiner  Ordnung  in  unserer  Ge- 
neration Fortschritt  macht.  Im  Namen  Je- 
su Christi.  Amen.  D 


■    y  '■'■'::  ..■:..■.:■  &3S:*: 
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6.  Aprü  1985 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Die  Vorbereitung 

auf  den  Missionsdienst 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Das  Aaronische  Priestertum  soll  euch  auf  den  Dienst 
vorbereiten,  darauf,  daß  ihr  unserem  himmlischen  Vater 
alle  Tage  eures  Lebens  dient. " 


lichkeiten  vorschlagen,  wie  Ihr  euch  für 
eine  Mission  bereitmacht. 

Erstens:  bereitet  euch  körperlich  vor.  Um 
eine  zweijährige  Mission  erfüllen  zu  kön- 
nen, muß  man  gesund  sein.  Man  muß 
seinen  Körper  rein  halten.  Wenn  ihr  mit 
zwölf,  dreizehn  Jahren  in  Versuchung 
kommt,  etwas  zu  euch  zu  nehmen,  was 
euch  schadet,  so  habt  doch  den  Mut  und 
weigert  euch.  Befolgt  das  Wort  der  Weis- 
heit -  raucht  nicht,  trinkt  keinen  Alkohol 
und  meidet  Drogen.  Sorgt  dafür,  daß  eu- 
er Körper  ein  reines  Gefäß  für  den  Herrn 
bleibt. 

Bleibt  auch  sittlich  rein.  Das  bedeutet, 
daß  euer  Denken  rein  bleiben  muß.  Wie 
ihr  denkt,  so  handelt  ihr,  daher  müßt  ihr 
euer  Denken  unter  Kontrolle  haben. 
Wenn  man  sich  Versuchungen  aussetzt, 
ist  es  schwer,  die  Gedanken  zu  beherr- 
schen. Daher  überlegt  euch  gut,  was  ihr 
lesen  wollt,  was  für  Filme  ihr  euch  anseht 
und  was  ihr  sonst  noch  an  Unterhaltung 
haben  wollt,  so  daß  eure  Gedanken  gut 
sind  und  keine  schlechten  Wünsche  ent- 
stehen. 

Zweitens:  bereitet  euch  verstandesmäßig 
vor.  Eine  Mission  erfordert  viel  verstan- 
desmäßige Vorbereitung.  Die  Diskussio- 
nen und  Schriftstellen  müssen  auswen- 
dig gelernt  werden,  und  in  vielen  Fällen 
muß  man  eine  Fremdsprache  lernen.  Die 
nötige  Disziplin  muß  man  sich  schon  früh 
aneignen. 

Gewöhnt  euch  schon  jetzt  an,  jeden 
Tag  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  in  den 
heiligen  Schriften  zu  lesen.  Wenn  ihr  das 
tut,  werdet  ihr  bis  zu  eurer  Mission  alle 
vier  Bände  der  heiligen  Schriften  gelesen 
haben.  Ich  fordere  euch  eindringlich  auf: 
Lest  besonders  das  Buch  Mormon,  damit 
ihr  davon  Zeugnis  geben  können,  wie  der 
Herr  es  verlangt. 


Dieser  Anblick,  meine  lieben  Brü- 
der, ist  herrlich.  Es  ist  schön,  mit 
Ihnen  beisammen  zu  sein.  Ich 
freue  mich,  daß  ich  so  viele  Väter  sehe, 
die  mit  ihren  Söhnen  hier  im  Tabernakel 
sind,  und  ich  weiß,  daß  dies  auch  überall 
auf  der  Welt  so  ist,  wohin  diese  Konfe- 
renz übertragen  wird. 

Der  größte  Einfluß,  den  Sie  als  Vater 
auf  Ihre  Söhne  ausüben  können,  ist  Ihr 
Beispiel.  Wenn  Sie  Ihren  Jungen  zeigen 
wollen,  was  das  Evangelium  ihnen  brin- 
gen kann,  so  lassen  Sie  sie  sehen,  was  es 
Ihnen  bringt. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  an  die  jun- 
gen Männer  richten.  Ihr  seid  hier,  weil  ihr 
das  Priestertum  tragt.  Das  Aaronische 
Priestertum  soll  euch  auf  den  Dienst  vor- 
bereiten, darauf,  daß  ihr  unserem  himm- 
lischen Vater  alle  Tage  eures  Lebens 
dient.  Die  meisten  von  euch,  die  mich 
jetzt  reden  hören,  bereiten  sich  schon  auf 
eine  Mission  vor.  Ich  möchte  vier  Mög- 


Drittens:  lernt  die  nötigen  Umgangsfor- 
men. Auf  Mission  muß  man  mit  anderen 
auskommen.  Man  muß  mit  dem  Mitar- 
beiter auskommen,  mit  dem  man  vier- 
undzwanzig Stunden  am  Tag  beisammen 
ist.  Man  muß  lernen,  Kontakte  zu  knüp- 
fen, höflich  zu  sein  und  sich  gut  zu  be- 
nehmen. Zum  Wertvollsten,  was  man  im 
Leben  haben  kann,  zählt  die  Fähigkeit, 
sich  mit  anderen  anzufreunden.  Wenn 
ihr  euch  mit  jemandem  anfreundet, 
könnt  ihr  ihn  auch  das  Evangelium 
lehren. 

Viertens:  bereitet  euch  geistig  vor.  Ein  gei- 
stig gesinnter  Mensch  tut  dreierlei:  Er  be- 
folgt alle  Gebote  des  Herrn,  betet  zum 
himmlischen  Vater  und  dient  seinen  Mit- 
menschen. 

Was  nun  den  Gehorsam  betrifft:  Ihr 
lernt  jetzt,  alle  Gebote  des  Herrn  zu  befol- 
gen. Wenn  ihr  das  tut,  habt  ihr  seinen 
Geist;  ihr  seid  mit  euch  selbst  zufrieden. 
Man  kann  nicht  mit  einem  guten  Gefühl 
etwas  Schlechtes  tun.  Zum  Wichtigsten, 
was  ich  auf  meiner  ersten  Mission  gelernt 
habe,  gehört  das  Prinzip  des  völligen  Ge- 
horsams. 

Im  Jahr  1923  war  ich  in  Großbritannien 
auf  Mission.  Damals  gab  es  großen  Wi- 
derstand gegen  die  Kirche.  Die  Geistli- 
chen fingen  damit  an,  und  die  Presse 
machte  weiter.  In  den  Tageszeitungen  er- 
schienen viele  Hetzartikel  gegen  die  Kir- 
che. Es  wurden  Filme  gezeigt  und  Thea- 
terstücke aufgeführt,  die  die  Kirche  in 
den  Schmutz  zogen.  Es  ging  im  großen 
und  ganzen  immer  um  dasselbe  Thema: 
Die  Mormonenmissionare  seien  in  Eng- 
land, um  britische  Mädchen  fortzulocken 
und  aus  ihnen  auf  ihren  Farmen  in  Utah 
Sklavinnen  zu  machen.  Heute  erscheint 
das  grotesk,  aber  damals  glaubten  die 
Leute  das  wirklich.  In  einigen  Gegenden 
mußten  wir  wegen  solcher  Mißverständ- 
nisse sogar  die  Missionsarbeit  einstellen. 

Eines  Tages  bekamen  wir  vom  Haupt- 
sitz der  Mission  einen  Brief  mit  der  Wei- 
sung, wir  sollten  alle  Straßenversamm- 
lungen einstellen.  Ich  war  damals  Di- 
striktsleiter und  mein  Mitarbeiter  Sekre- 
tär. Als  der  Brief  kam,  hatten  wir  bereits 
für  den  kommenden  Sonntagabend  eine 
Straßenversammlung  geplant.  Wir  dach- 
ten uns,  diese  Versammlung  würden  wir 
noch  halten  und  dann  keine  mehr.  Aber 
das  war  ein  Fehler! 

Am  nächsten  Sonntagabend  hielten 
wir,  wie  geplant,  unsere  Straßenver- 
sammlung in  der  Nähe  des  Bahnhofs.  Die 
Menschenmenge  war  groß  und  unruhig. 
Mein  Mitarbeiter  und  ich  standen  beim 
Predigen  Rücken  an  Rücken.  Er  redete  in 
die  eine  Richtung,  ich  stand  der  anderen 
Hälfte  der  Menge  gegenüber. 
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Zur  Sperrstunde  der  Schenken  kam 
das  rauhere  Element  der  Bevölkerung  auf 
die  Straße,  darunter  viele  Betrunkene. 
Die  Menge  wurde  laut,  und  die  Leute  am 
Rande  hörten  uns  kaum  noch. 

Manche  schrien:  „Was  ist  da  los?" 

Andere  riefen  zurück:  „Es  ist  dieses 
Mormonengesindel. " 

Worauf  wieder  andere  antworteten: 
„Los,  schnappen  wir  sie  uns,  und  werfen 
wir  sie  in  den  Fluß." 

Gleich  darauf  wollten  sie  uns  über  den 
Haufen  rennen  und  niedertrampeln, 
aber  da  wir  größer  waren  als  die  meisten 
Leute  dort,  packten  wir  sie  an  den  Schul- 
tern und  verhinderten  so,  daß  wir  unter 
ihre  Füße  gerieten. 

In  dem  Handgemenge  wurde  ich  von 
meinem  Mitarbeiter  getrennt.  Sie 
schleppten  ihn  auf  die  eine  Seite  des 
Bahnhofs,  mich  auf  die  andere.  Die  Lage 
sah  böse  aus. 

Plötzlich  kam  ein  riesengroßer  Kerl  auf 
mich  zu,  und  andere  bildeten  um  mich  ei- 
nen Kreis  von  etwa  drei  Meter  Durchmes- 
ser. Der  Mann  schaute  mir  gerade  ins  Ge- 
sicht und  sagte:  „Junger  Mann,  ich  glau- 
be jedes  Wort,  das  Sie  heute  abend  gesagt 
haben!" 

Inzwischen  hatte  sich  ein  Polizist  zu 
mir  durchgearbeitet.  Er  nahm  mich  am 
Arm  und  sagte:  „Junger  Mann,  kommen 
Sie  mit.  Sie  haben  Glück,  daß  Sie  in  die- 
sem Gedränge  noch  am  Leben  sind."  Er 
führte  mich  ein  paar  Gassen  weit  und  be- 
fahl mir  dann:  „Gehen  Sie  jetzt  in  Ihr 
Quartier,  und  gehen  Sie  heute  nicht 
mehr  außer  Haus." 

Als  ich  nach  Hause  kam,  stellte  ich  fest, 


daß  mein  Mitarbeiter  nicht  da  war.  Ich 
machte  mir  Sorgen,  betete  und  wartete. 
Ich  hatte  solche  Angst  um  ihn,  daß  ich  be- 
schloß, mich  zu  verkleiden,  indem  ich  ei- 
ne alte  Kappe  aufsetzte  und  meinen  Man- 
tel auszog.  Dann  machte  ich  mich  auf,  ihn 
zu  suchen. 

Als  ich  in  die  Gegend  kam,  wo  wir  die 
Versammlung  abgehalten  hatten,  er- 
kannte mich  ein  Mann  und  fragte:  „Ha- 
ben Sie  Ihren  Mitarbeiter  gesehen?" 

Ich  erwiderte:  „Nein,  wo  ist  er?" 

Darauf  er:  „Hinter  dem  Bahnhof.  Sie 
haben  ihm  den  Schädel  eingeschlagen." 

Das  versetzte  mir  einen  großen 
Schrecken,  und  ich  wollte,  so  schnell  ich 
konnte,  zum  Bahnhof  rennen,  aber  da 
stieß  ich  wieder  auf  den  Polizisten.  „Ich 
dachte,  ich  hätte  Ihnen  befohlen,  heute 
nicht  mehr  außer  Haus  zu  gehen!" 

Ich  erwiderte:  „Das  stimmt,  aber  ich 
mache  mir  Sorgen  um  meinen  Mitarbei- 
ter. Wissen  Sie,  wo  er  ist?" 

Er  sagte:  „Ja,  er  hat  einen  bösen  Schlag 
auf  den  Kopf  abbekommen,  aber  jetzt  ist 
er  zu  Hause.  Ich  habe  ihn  ein  Stück  be- 


gleitet, so  wie  Sie  eben.  Gehen  Sie  jetzt 
nach  Hause,  und  kommen  Sie  heute 
abend  nicht  mehr  heraus!" 

Ich  ging  also  zurück  zu  unserem  Quar- 
tier. Mein  Mitarbeiter  war  gerade  dabei, 
sich  zu  verkleiden,  damit  er  mich  suchen 
konnte.  Wir  fielen  einander  in  die  Arme 
und  knieten  uns  hin,  um  zu  beten.  Dieses 
Erlebnis  lehrte  mich,  daß  man  Weisun- 
gen immer  befolgen  soll,  und  ich  habe 
mich  alle  Tage  meines  Lebens  daran  ge- 
halten. 

Junge  Männer,  bereitet  euch  jetzt  vor. 
Macht  euch  körperlich,  verstandesmäßig 
und  geistig  bereit.  Legt  ein  Missionsspar- 
buch an,  wenn  ihr  noch  keines  habt. 
Zahlt  den  Zehnten,  und  bemüht  euch  um 
ein  Zeugnis  vom  Evangelium,  indem  ihr 
mehr  darüber  lernt,  und  betet. 

Meine  jungen  Brüder,  ich  bete,  daß  der 
himmlische  Vater  euch  segnet,  damit  ihr 
begreift,  wie  dringend  ihr  heute  in  sei- 
nem Dienst  gebraucht  werdet. 

Gott  segne  euch,  damit  ihr  euch  für  eu- 
ren künftigen  Dienst  in  der  Kirche  bereit- 
macht. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Höher  hinaus 

Peter  Vidmar 

Gemeinde  UCLA,  Pfahl  Los  Angeles 


„  Überlegen  wir  uns  jetzt,  wie  wir  sein  wollen.  Wenn  dann  eine 
schwierige  Situation  kommt,  sind  wirßr  die  Prüfung  bereit. " 


gute  Trainingspartner  oder  einfach  Talent 
-  alles  Zutaten  im  Erfolgsrezept,  und  al- 
les in  seiner  Weise  nützlich.  Es  gibt  aber 
eine  Eigenschaft,  die  über  allen  anderen 
steht  und  die  jeder  Sportler  unbedingt 
braucht:  den  inneren  Antrieb. 

Ein  Sportler  mit  starkem  inneren  An- 
trieb hat  eine  größere  Chance,  ans  Ziel  zu 
kommen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Studen- 
ten, für  Musiker,  für  alle  Bereiche,  wo  ihr 
Ambitionen  habt.  Eine  über  fünf  Jahre 
laufende  Untersuchung  über  amerikani- 
sche Spitzensportler,  Musiker  und  Ge- 
lehrte hat  ergeben,  daß  „innerer  Antrieb 
und  Entschlossenheit  und  nicht  Naturta- 
lent zu  überdurchschnittlichen  Erfolgen 
geführt  hat"  (Los  Angeles  Times,  17.  Fe- 
bruar 1985). 

Am  Beispiel  entschlossener  Sportler 
sieht  man  den  Unterschied  zwischen 
Wissen  und  Anwendung.  Wer  wirklich 
sein  Ziel  erreichen  will,  der  tut,  was  im- 
mer notwendig  ist,  um  ans  Ziel  zu  ge- 
langen. 

Unser  Prophet  Spencer  W.  Kimball  hat 
in  seinem  Büro  ein  Schild  mit  dem  Motto: 
„Tu  es."  In  Matthäus  21:28-31  lesen  wir: 

„Was  meint  ihr?  Ein  Mann  hatte  zwei 
Söhne.  Er  ging  zum  ersten  und  sagte: 
Mein  Sohn,  geh  und  arbeite  heute  im 
Weinberg! 

Er  antwortete:  Ja,  Herr!,  ging  aber 
nicht. 

Da  wandte  er  sich  an  den  zweiten  Sohn 
und  sagte  zu  ihm  dasselbe.  Dieser  ant- 
wortete: Ich  will  nicht.  Später  aber  reute 
es  ihn,  und  er  ging  doch. 

Wer  von  den  beiden  hat  den  Willen  sei- 
nes Vaters  erfüllt?" 

Wir  wollen  nicht  davon  reden,  was  wir 
einmal  sein  wollen.  Wir  wollen  nicht  nur 
davon  träumen.  Tun  wir  einfach,  was  zu 
tun  ist.  Vielleicht  müßt  ihr,  um  eure  Ziele 
zu  erreichen,  euch  mehr  anstrengen  als  je 
zuvor  im  Leben. 

Mein  Trainer  hat  mir  am  Anfang  meiner 
sportlichen  Laufbahn  etwas  Wichtiges 
beigebracht.  Ich  stand  vor  der  Abreise  zu 
meinem  ersten  Trainingslager  mit  der 
Nationalmannschaft,  und  vor  der  Ab- 


Ich  wurde  gebeten,  zu  den  jungen 
Männern  zu  reden.  Ich  bete  in  aller 
Demut  darum,  daß  ich  ihr  Streben 
nach  Höherem  verstärken  und  sie  dazu 
bewegen  kann,  daß  sie  sich  dem  Dienst 
des  himmlischen  Vaters  weihen. 

Es  ehrt  mich,  und  ich  bin  stolz  darauf, 
daß  ich  bei  den  Olympischen  Spielen 
1984  in  Los  Angeles  mein  Land  vertreten 
durfte.  Ich  werde  diesen  großen  Wett- 
kampf nie  vergessen  und  gern  daran  zu- 
rückdenken, daß  ich  daran  teilgenom- 
men habe.  Durch  meine  sportliche  Betäti- 
gung habe  ich  Eigenschaften  angenom- 
men, die  weit  über  den  Sport  hinausrei- 
chen. Die  Eigenschaften,  die  man  im 
Sport  braucht,  und  die  Voraussetzungen 
für  Erfolg  sind  Faktoren,  die  sich  in  allen 
Lebensbereichen  auswirken. 

Wer  die  Olympischen  Spiele  mitverfol- 
gen konnte,  hat  die  besten  Sportler  der 
Welt  ihre  besten  Leistungen  geben  se- 
hen. Viele  Athleten  haben  wieder  olym- 
pische Rekorde  aufgestellt. 

Wie  haben  sie  das  geschafft?  Was  macht 
einen  guten  Sportler  aus?  Ich  erinnere 
mich  an  einen  hervorragenden  Olympio- 
niken, der  zu  dieser  Frage  Stellung 
nahm.  Er  nannte  einige  wichtige  Fakto- 
ren wie  gute  Trainer,  gute  Ausrüstung, 


fahrt  sagte  er  mir  nur  eines.  Er  sagte 
nicht,  ich  solle  im  Trainingslager  eine 
neue  Technik  lernen.  Er  sagte  nicht,  ich 
solle  meine  Routineübungen  besser  ma- 
chen als  die  anderen  in  der  Mannschaft. 
Er  sagte,  ich  solle  ihm  bei  der  Rückkehr 
ehrlich  sagen  können,  ich  hätte  mich 
mehr  angestrengt  als  alle  anderen  in  der 
Nationalmannschaft. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  den  Entschluß 
faßte,  jeden  Abend  als  letzter  aus  der  Hal- 
le zu  gehen  -  und  das  bedeutete  nicht, 
daß  ich  an  der  Tür  wartete,  bis  alle  ande- 
ren draußen  waren.  Ich  weiß  auch  noch, 
wie  ich  öfters  am  Abend,  wenn  andere 
sich  bei  Pizza  und  Bier  entspannten,  in 
mein  Zimmer  ging  und  noch  ein  wenig 
trainierte. 

Als  ich  zwei  Wochen  später  nach  Hause 
kam,  konnte  ich  meinem  Trainer  stolz  sa- 
gen: „Jawohl,  ich  habe  mich  mehr  ange- 
strengt als  alle  anderen."  Ich  hatte  nicht 
doppelt  soviel  geleistet,  nur  ein  wenig 
mehr.  Doch  reichte  es  für  einen  großen 
Schritt  vorwärts.  Manchmal  kommt  es 
nur  auf  ein  klein  wenig  an. 

Bedenken  wir  doch,  wie  knapp  manche 
Siege  in  einigen  Disziplinen  bei  der  Som- 
merolympiade waren.  Bei  den  Radfahre- 
rinnen war  der  Unterschied  zwischen 
den  Gewinnerinnen  der  Gold-  und  der 
Silbermedaille  nach  einem  Rennen  über 
79,2  Kilometer  gerade  die  Breite  eines 
Radreifens.  Beim  Staffelbewerb  der 
Schwimmer  war  die  Siegerstaffel  nur  um 
0,04  Sekunden  schneller  als  die  zweite 
Staffel.  Bei  einigen  Turn  Wettbewerben 
betrug  der  Unterschied  zwischen  erstem 
und  zweitem  Platz  ganze  0,025  Punkte. 

Die  Sieger  rannten  nicht  zweimal  so 
schnell,  sprangen  nicht  zweimal  so  weit 
und  erreichten  nicht  die  doppelte  Punk- 
tezahl wie  ihre  Gegner.  In  vielen  Fällen 
betrug  ihr  Vorsprung  nur  einen  Sekun- 
denbruchteil, den  Bruchteil  eines  Zenti- 
meters oder  eines  Punktes.  Die  Sieger 
trainierten  auch  nicht  doppelt  soviel  wie 
ihre  Gegner.  Wenn  ein  anderer  Sportler 
sechs  Stunden  am  Tag  trainiert,  kann  ich 
nicht  zwölf  Stunden  trainieren  -  das  wä- 
re geradezu  schädlich.  Aber  ich  kann 
sechs  Stunden  und  fünfzehn  Minuten 
trainieren,  und  da  macht  sich  dann  die 
kleine  Extraleistung,  die  zweite  Meile, 
bemerkbar. 

Was  immer  es  ist,  wo  ihr  euch  verbes- 
sern wollt  -  Sport,  Musik  oder  das 
Schriftstudium  -  macht  die  kleine  Ex- 
traanstrengung, und  zwar  jeden  Tag. 
Fünfzehn  Minuten  täglich,  das  summiert 
sich  im  Jahr  zu  mehr  als  sechsundneun- 
zig Stunden.  Fünfzehn  Minuten  -  das  ist 
nur  ein  Beispiel  dafür,  wie  sich  sinnvoll 
verbrachte  Zeit  summieren  kann.   Ich 
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weiß,  daß  ich  ein  besserer  Mensch  wäre, 
wenn  ich  das  auch  in  anderen  Bereichen 
meines  Lebens  mehr  anwendete.  Ich  hof- 
fe und  bete,  daß  ich  das  auch  schaffe. 

Präsident  Kimball  hat  noch  ein  kleines 
Schild  in  seinem  Büro.  Daraufsteht:  „Gib 
nicht  auf! "  Jeder  hat  Schwierigkeiten  und 
Rückschläge,  aber  der  himmlische  Vater 
gibt  uns  keine  Schwierigkeit,  die  wir 
nicht  meistern  könnten.  Viele  Olympia- 
sieger mußten  mit  unglaublichen 
Schwierigkeiten  fertig  werden.  Erst  letz- 
ten Sommer  haben  wir  erlebt,  wie  ein 
Amerikaner  zum  ersten  Mal  eine  Gold- 
medaille im  klassischen  Ringkampf  ge- 
wonnen hat.  Wir  haben  erlebt,  wie  dieser 
Riese  von  einem  Mann  Freudentränen 
vergoß,  als  er  auf  dem  Siegerpodest 
stand.  Erst  zwei  Jahre  zuvor  hatte  er  sich 
einer  schweren  Operation  unterzogen, 
weil  er  an  einer  seltenen  Form  von  Krebs 
litt.  Er  hat  nie  aufgegeben,  und  jetzt  ist  er 
Olympiasieger. 

Als  Kinder  unseres  himmlischen  Vaters 
können  wir  durch  Sünde  Rückschläge  er- 
leiden. Aber  wir  dürfen  nie  aufgeben 
oder  die  Hoffnung  verlieren.  Der  himmli- 
sche Vater  hat  uns  die  Möglichkeit  gege- 
ben, geistige  Rückschläge  durch  die  Gabe 
der  Umkehr  wieder  wettzumachen.  Er 
liebt  uns  wahrhaftig  und  möchte  uns  ver- 
geben. Wir  müssen  nur  die  Schritte  der 
Umkehr  vollziehen,  dann  können  wir 
über  unsere  Fehler  triumphieren. 

Ich  habe  heute  davon  gesprochen,  daß 
wir  in  allen  Bereichen  unseres  Lebens 
nach  Höherem  streben  sollen.  Ich  selbst 
bin  da  kein  glanzvolles  Vorbild.  Ich  habe 
im  Sport  Großes  erreicht,  und  ich  bete 
darum,  daß  ich  das  auch  in  anderen, 
wichtigeren  Bereichen  des  Lebens 
schaffe. 

Ich  weiß  allerdings,  daß  es  wichtig  ist, 
sich  hohe  Ziele  zu  setzen,  denn  dann  er- 
reicht man  seine  Zwischenziele  leichter. 
Indem  ich  die  Olympischen  Spiele  ange- 
strebt habe,  habe  ich  die  College-  und  die 
Staatsmeisterschaft  leichter  erreicht, 
denn  mir  war  immer  klar:  ich  mußte  noch 
besser  werden. 

Geben  wir  uns  nicht  mit  Mittelmäßig- 
keit zufrieden.  Geben  wir  immer  das  Be- 
ste. Entschließen  wir  uns  jetzt,  wie  wir 
sein  wollen.  Wenn  dann  eine  schwierige 
Situation  kommt,  sind  wir  für  die  Prü- 
fung bereit. 

Ich  empfinde  es  als  großen  Segen,  daß 
ich  schon  in  jungen  Jahren  gelernt  habe, 
wie  wichtig  das  Wort  der  Weisheit  ist.  Ich 
entschloß  mich,  dieses  Gebot  zu  halten. 
Ich  erinnere  mich  an  einen  sehr  wichti- 
gen Wettbewerb  in  Deutschland,  wo  ich 
im  Pferdsprung  gewann.  Als  ich  auf  dem 
Siegerpodest   stand,    bekam   ich    eine 


Goldmedaille,  Blumen  und  Geschenke. 
Ich  hätte  nicht  glücklicher  sein  können. 

Bevor  ich  vom  Podest  stieg,  sah  ich,  wie 
jemand  mit  einem  Silberpokal  auf  mich 
zukam,  und  ich  dachte:  „Toll!  Noch  ein 
Siegespreis!"  Als  der  Betreffende  aber 
nähertrat,  merkte  ich,  daß  der  Pokal  voll 
Wein  war. 

Ich  wandte  mich  an  meinen  deutschen 
Freund  und  Kampfgegner  und  fragte 
ihn,  was  das  zu  bedeuten  habe,  und  er  er- 
widerte, es  sei  ein  Brauch,  daß  der  Sieger 
aus  dem  Pokal  trinke  und  ihn  dann  dem 
nächsten  Sportler  reiche. 

Ich  sagte:  „Ich  trinke  keinen  Alkohol." 

Er  erwiderte:  „Dann  nimm  nur  einen 
kleinen  Schluck,  und  reich  den  Pokal 
weiter." 

Ich  erklärte  ihm:  „Nein,  das  ist  gegen 
meine  Religion.  Ich  kann  nicht  einmal  ei- 
nen kleinen  Schluck  trinken." 

Mein  Freund  erklärte  den  Sportfunk- 
tionären auf  Deutsch,  daß  ich  nichts  trin- 
ken wollte,  aber  sie  bestanden  darauf, 
daß  ich  den  Pokal  nähme. 

So  nahm  ich  ihn  und  hielt  ihn  hoch,  da- 
mit alle  ihn  sahen.  Dann  reichte  ich  ihn 
meinem  Nebenmann,  ohne  einen 
Schluck  getrunken  zu  haben.  Ich  gebe  zu, 
daß  ich  mitten  unter  den  lachenden  Leu- 
ten ein  etwas  komisches  Gefühl  hatte, 
aber  ich  war  auch  stolz,  daß  es  mir  leicht- 
gefallen war,  nein  zu  sagen.  Wenn  wir 
richtige  Entscheidungen  treffen,  noch  be- 
vor wir  in  Versuchung  kommen,  dann 
fällt  es  uns  viel  leichter,  der  Versuchung 
zu  widerstehen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  betonen, 
daß  es  wichtig  ist,  die  eigenen  Ziele  in  die 
richtige  Perspektive  zu  rücken.  Verlieren 
wir  nicht  das  Evangelium  aus  den  Augen, 
wenn  wir  nach  unseren  zeitlichen  Zielen 
streben.  Wir  sind  nicht  auf  die  Welt  ge- 
kommen, um  Olympiasieger,  berühmte 
Ärzte,  Anwälte  oder  Geschäftsleute,  um 
reich  und  berühmt  zu  werden.  Wir  sind 


hergekommen,  um  zu  beweisen,  daß  wir 
würdig  sind,  zum  himmlischen  Vater  zu- 
rückzukehren. 

Wir  sind  hergekommen,  um  uns  die 
höchstmöglichen  Ziele  zu  setzen  und  sie 
zu  erreichen. 

Ich  weiß,  wie  sehr  ich  mich  angestrengt 
habe,  um  an  den  Olympischen  Spielen 
teilnehmen  zu  können.  Zeitweilig  habe 
ich  sechs  Tage  in  der  Woche  sechs  Stun- 
den am  Tag  trainiert.  Manchmal  war  es, 
als  koste  es  mich  alle  Kraft  und  alles,  was 
ich  hatte.  Ich  glaube,  ich  erkenne  lang- 
sam, wie  ernst  ich  meinen  Einsatz  im 
Werk  des  Herrn  nehmen  muß,  wenn  ich 
die  größte  Gabe  Gottes  empfangen  will. 
Alle  meine  Talente  und  meine  ganze 
Energie  sind  erforderlich,  um  das  ewige 
Leben  zu  erlangen  -  alles,  was  ich  habe: 
Herz,  Kraft  und  Verstand. 

Stellt  euch  vor,  wie  es  ist,  Olympiasie- 
ger zu  sein!  Stellt  euch  vor,  was  man 
empfindet,  wenn  man  auf  dem  Siegerpo- 
dest steht  und  einem  die  MedJlk  umge- 
hängt wird.  Es  ist  ein  Gefühl,  das  ich 
nicht  in  Worte  fassen  kann.  Bedenken  wir 
aber  auch:  Ein  jeder  von  uns  kann  etwas 
erreichen,  was  noch  unendlich  größer  ist. 
Wenn  wir  uns  als  würdig  erweisen,  kön- 
nen wir  in  die  Gegenwart  des  himmli- 
schen Vaters  zurückkehren. 

Ich  habe  ein  Zeugnis  vom  Evangelium 
Jesu  Christi.  Ich  weiß,  daß  Christus  lebt. 
Ich  weiß,  daß  Spencer  W.  Kimball  ein 
Prophet  Gottes  ist.  Es  gibt  so  viel,  wofür 
ich  dankbar  bin.  Die  Eheschließung  im 
Tempel  mit  meiner  lieben  Frau  ist  mir 
mehr  wert  als  alles  Gold  der  Welt. 

Ich  weiß,  daß  noch  ein  weiter  Weg  vor 
mir  liegt,  doch  bete  ich  darum,  daß  ich 
mich  stetig  verbessern  kann  und  eines  Ta- 
ges aller  Segnungen  würdig  befunden 
werde,  die  der  himmlische  Vater  für  je- 
den bereithält,  der  ihm  wirklich  dient.  Im 
Namen  unseres  Herrn  und  Erretters  Je- 
sus Christus.  Amen.  D 


Macht  euch  bereit 
zu  dienen 

Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Es  drängt  mich,  das  Herz  jedes  einzelnen  Jungen  in  der  Kirche 
anzurühren,  so  daß  jeder  den  Wunsch  hat,  würdig  zu  leben, 
damit  er  das  Melchisedekische  Priestertum  tragen  und  auf  Mission 
gehen  kann. " 


nach  Äthiopien  hätte  begleiten  können, 
wäre  euer  Herz  gewiß  von  dem  Wunsch 
erfüllt  gewesen,  eure  Priestertumsberu- 
fung  durch  Dienst  für  den  himmlischen 
Vater  groß  zu  machen.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, daß  nicht  ein  einziger  von  uns  in 
dieser  so  zahlreich  besuchten  Priester- 
tumsversammlung  die  großen  Segnun- 
gen, die  wir  als  Priestertumsträger  ha- 
ben, als  selbstverständlich  hinnehmen 
darf. 

Als  wir  nach  Äthiopien  kamen,  fanden 
wir  da  nur  ein  einziges  Mitglied  der  Kir- 
che, nämlich  Bruder  Harry  Hadlock  aus 
Seattle.  Er  freute  sich  sehr,  zwei  Brüder 
im  Priestertum  zu  sehen.  Am  Sonntag- 
morgen hielten  wir  zu  dritt  eine  Zeugnis- 
versammlung, dann  segneten  und  nah- 
men wir  das  Abendmahl.  Der  Geist  des 
Herrn  war  zugegen.  Weil  wir  uns  nichts 
so  sehr  wünschten,  wie  den  leidenden 
Kindern  unseres  himmlischen  Vaters  zu 
helfen,  beteten  wir  darum,  daß  es  im 
Dürregebiet  regnen  möge.  Die  Bedeu- 
tung unserer  Mission  war  uns  sehr  be- 
wußt. Ich  wußte:  Wenn  wir  den  Herrn 
anriefen,  würde  er  die  Elemente  besänfti- 
gen. Die  restliche  Zeit,  die  wir  in  Äthio- 
pien verbrachten,  regnete  es  jeden  Tag, 
wohin  wir  auch  reisten.  Wir  waren  dem 
himmlischen  Vater  dankbar,  denn  der 
Regen  war  uns  ein  Zeugnis  dafür,  daß  er 
wußte:  Seine  Söhne,  die  das  Priestertum 
tragen,  taten  in  diesem  Teil  der  Welt  ihre 
Arbeit. 

Aber  es  gibt  viel,  viel  mehr,  was  wir  für 
die  Menschen  dort  tun  konnten.  Wir  ha- 
ben auch  eine  geistige  Gabe,  das  „leben- 
dige Wasser".  Wenn  wir  den  Menschen 
dieses  Wasser  geben  könnten,  würden 
sie  nie  wieder  dürsten.  Brüder,  es  drängt 
mich,  das  Herz  jedes  einzelnen  Jungen  in 
der  Kirche  anzurühren,  so  daß  jeder  den 
Wunsch  hat,  würdig  zu  leben,  damit  er 
das  Melchisedekische  Priestertum  tragen 


Vor  zwei  Wochen  habe  ich  die 
äthiopische  Hauptstadt  Addis 
Abeba  verlassen,  die  ungefähr 
fünfzehntausend  Kilometer  von  hier  ent- 
fernt ist.  In  mancher  Hinsicht  ist  die  Welt 
sehr  klein.  Hätte  ich  von  Addis  Abeba  di- 
rekt nach  Salt  Lake  City  fliegen  können, 
so  hätte  der  Flug  neunzehn  Stunden  ge- 
dauert. Anders  gesehen,  kann  die  Welt 
aber  auch  sehr  groß  sein.  Milliarden  Kin- 
der unseres  himmlischen  Vaters  leben 
auf  der  Erde  unter  allen  erdenklichen  Be- 
dingungen. Die  Not  der  Bewohner  der 
Dürrezonen  Afrikas  ist  verheerend.  Das 
menschliche  Leid,  das  es  dort  gibt,  läßt 
sich  nicht  beschreiben.  Ich  kenne  nicht  al- 
le Gründe  für  dieses  Leid,  aber  dieses 
jüngste  Erlebnis  hat  in  mir  einen  tiefen 
Eindruck  hinterlassen.  Ich  werde  nie  wie- 
der derselbe  sein. 

Ich  kann  Ihnen  wie  nie  zuvor  bezeu- 
gen, meine  Brüder:  Das  heilige  Priester- 
tum tragen  zu  dürfen,  ist  ein  äußerst 
kostbarer  Segen.  Wenn  alle  jungen  Män- 
ner hier  Bischof  Glenn  Pace  und  mich 


und  auf  Mission  gehen  kann.  Es  muß 
euch  klarwerden,  welch  wichtige  Rolle 
das  Melchisedekische  Priestertum  heute 
und  in  Zukunft  spielt.  Ihr  müßt  würdig 
leben,  damit  ihr  Ältester  werden  und  das 
Evangeliumslicht  allen  Nationen,  jedem 
Geschlecht  und  jedem  Volk  bringen 
könnt,  wie  der  Herr  es  uns  geboten  hat. 
(Siehe  Mosia  15:28.) 

Das  Licht  des  Evangeliums  wird  überall 
auf  Erden  dringend  benötigt.  Es  kann  die 
Menschen  aus  der  Finsternis  ins  Licht  der 
Wahrheit  und  Rechtschaffenheit  brin- 
gen. Ihr  jungen  Männer,  die  ihr  heute 
hier  seid,  müßt  euch  jetzt  auf  euren  künf- 
tigen Dienst  vorbereiten.  Ich  frage:  Wer 
von  euch  weiß,  was  der  Herr  mit  ihm  vor- 
hat? Ich  frage  auch:  Wer  von  euch  wird  ei- 
nes Tages  hier  im  Tabernakel  auf  diesen 
roten  Stühlen  auf  dem  Podium  sitzen? 
Vielleicht  kommt  es  euch  unglaublich 
vor,  aber  alle  Generalautoritäten  waren 
einmal  Jungen  und  euch  sehr  ähnlich. 
Selbst  ich  war  einmal  so  alt  wie  ihr.  Kein 
junger  Mann  soll  nach  einer  Berufung  ei- 
fern, aber  ihr,  die  ihr  hier  sitzt,  werdet 
einmal  über  Gemeinden,  Pfähle,  Missio- 
nen, Kollegien  und  natürlich  auch  über 
eure  Familie  präsidieren.  Die  Priester- 
tumsausbildung,  meine  Brüder,  beginnt, 
wenn  ein  junger  Mann  zum  Amt  des  Dia- 
kons im  Aaronischen  Priestertum  ordi- 
niert wird.  Ihr,  die  Träger  des  Aaroni- 
schen Priestertums,  müßt  wissen,  daß  ihr 
in  der  Ausbildung  steht. 

Nephi  hatte  einen  guten  Schulungs- 
plan. Ich  empfehle  ihn  allen  Jungen,  die 
heute  hier  sind:  „Ich,  Nephi,  war  zwar 
noch  sehr  jung  (er  war  damals  noch  keine 
zwanzig),  wenn  auch  groß  von  Gestalt, 
aber  ich  hatte  großes  Verlangen,  von  den  Ge- 
heimnissen Gottes  zu  wissen;  darum  rief  ich 
den  Herrn  an.  Und  siehe,  er  besuchte 
mich  und  erweichte  mir  das  Herz,  so  daß 
ich  alle  die  Worte  glaubte,  die  mein  Vater 
gesprochen  hatte;  darum  lehnte  ich  mich 
nicht,  wie  meine  Brüder,  gegen  ihn  auf." 
(1  Nephi  2:16.)  Der  Schlüssel,  Brüder, 
war  Nephis  Verlangen,  „von  den  Geheim- 
nissen Gottes  zu  wissen".  Laßt  dieses 
Verlangen  euer  Herz  erfüllen. 

In  allen  meinen  Berufungen  in  der  Kir- 
che habe  ich  nie  mehr  gelernt  als  wäh- 
rend meiner  Vollzeitmission,  die  ich  als 
neunzehnjähriger  Ältester  in  Großbri- 
tannien erfüllte.  Zurückblickend  erkenne 
ich,  daß  nichts,  was  ich  im  Leben  gelernt 
habe,  so  wichtig  für  meine  gegenwärtige 
Arbeit  in  der  Kirche  war  wie  die  Schulung 
als  Vollzeitmissionar. 

Ich  bin  überzeugt  davon,  daß  der  Herr 
euch  nirgends  besser  kennenlernen  kann 
als  auf  Mission.  Wenn  ihr  auf  Mission 
seid,  gibt  er  euch  Weisungen  und  läßt 
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euch  in  seinem  Namen  handeln.  Er 
schenkt  euch  Erlebnisse,  wo  ihr  der 
Macht  des  Heiligen  Geistes  begegnet.  Er 
bevollmächtigt  euch  zu  lehren,  zu  bekeh- 
ren und  in  seinem  Namen  die  erretten- 
den heiligen  Handlungen  zu  vollziehen. 
Er  lernt  euch  kennen  und  wird  sehen, 
daß  er  euch  vertrauen  und  sich  auf  euch 
verlassen  kann.  Er  hilft  euch,  alles  zu  ler- 
nen, was  ihr  für  eure  wichtige  Aufgabe 
braucht:  nämlich  allen  Menschen  in  der 
Welt  die  Botschaft  von  der  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  zu  bringen. 

Als  Bruder  Pace  und  ich  nun  kürzlich 
nach  Äthiopien  gesandt  wurden,  waren 
wir  vom  Geist  geführt.  Wir  wußten,  was 
wir  zu  tun  hatten.  Wir  wußten,  was  wir 
sagen  mußten,  Wir  wußten,  wohin  wir 
gehen  sollten.  In  mancher  Hinsicht  habe 
ich  da  meine  Missionserlebnisse,  die  nun 
vierunddreißig  Jahre  zurückliegen,  wie- 
der neu  erlebt.  Wir  brauchten  beispiels- 
weise eine  Genehmigung  der  Regierung, 
nach  Makale  zu  fahren,  um  die  Lebens- 
mittellager und  die  Auslieferungszentren 
für  die  Zehntausende  von  Flüchtlingen 
zu  besichtigen.  Als  die  Genehmigung 
nicht  kam,  knieten  wir  uns  nieder  und  ba- 
ten den  Herrn  um  Hilfe.  Am  nächsten 
Morgen  wurden  uns  dann  die  Scheine 
doch  ausgestellt.  Dann  mußten  wir  von 
Addis  Abeba  nach  Makale  gelangen.  Wir 
beteten  erneut  um  Hilfe  und  wurden 
dann  von  einer  C  130  Hercules,  einer 
Transportmaschine  der  Britischen  Luft- 
waffe mit  Hilfsgütern,  mitgenommen. 
Von  Makale  wußten  wir  nicht  nach  As- 


mare  weiterzukommen.  Der  Herr  wußte 
darum.  Am  späten  Nachmittag  fuhren 
wir  per  Anhalter  in  einem  Hilf  sgütertran- 
sportflugzeug  der  schwedischen  Luft- 
waffe mit.  Normalerweise  würde  ich  da- 
von abraten,  per  Anhalter  zu  reisen,  aber 
da  wir  für  den  Herrn  unterwegs  waren, 
war  es  in  Ordnung. 

Ich  bin  zutiefst  ergriffen  von  der  Güte 
vieler  Menschen,  die  nicht  der  Kirche  an- 
gehören, aber  selbstlos  christlichen 
Dienst  leisten  -  viele  solche  Menschen 
habe  ich  in  Äthiopien  getroffen.  Ich  war 
ungemein  dankbar,  daß  auch  unsere  Kir- 
che einen  erheblichen  Beitrag  geleistet 
hat,  die  Not  zu  lindern.  Ich  glaube,  wir 
fänden  Gunst  beim  Herrn,  wenn  wir 
mehr  Missionare  in  der  Welt  hätten,  die 
sinnvollen  christlichen  Dienst  leisteten 
und  den  Menschen  die  herrliche  Bot- 
schaft von  der  Wiederherstellung 
brächten. 

Junge  Männer,  ich  fordere  euch  heute 
auf:  Macht  euch  bereit!  Ein  jeder  von 
euch  soll  sich  bereitmachen!  Diese  Welt 
braucht  euren  Dienst.  Kehrt  um,  wenn 
ihr  es  nötig  habt.  Studiert  täglich  in  den 
heiligen  Schriften.  Betet  morgens  und 
abends.  Entwickelt  im  Herzen  das  Ver- 
langen, von  den  Geheimnissen  Gottes  zu 
wissen.  Damit  ihr  morgen  die  Kirche  füh- 
ren könnt,  müßt  ihr  euch  heute  bereitma- 
chen. Strengt  euch  an  zu  lernen,  und  ich 
verheiße  euch,  daß  ihr  für  eure  Vorberei- 
tung noch  dankbar  sein  werdet. 

Nun  ein  paar  Worte  an  die  Bischöfe  und 
Pfahlpräsidenten.  In  den  vergangenen 
vier  Tagen  hatten  wir  mit  allen  Missions- 
präsidenten der  Kirche  und  ihren  Gattin- 
nen, mit  allen  Regionalrepräsentanten 
und  mit  den  Pfahlpräsidenten  Versamm- 
lungen von  historischer  Bedeutung.  Wir 
sind  von  der  Ersten  Präsidentschaft,  vom 
Rat  der  Zwölf  und  von  anderen  Führern 
unterwiesen  worden.  Wir  haben  die  Wei- 
sung empfangen,  jeden  würdigen  Jun- 
gen auf  Mission  zu  berufen.  Ich  fordere  al- 
le Bischöfe  der  Kirche  auf:  Gehen  Sie  die 
Namensliste  der  Jungen  in  Ihrer  Gemein- 
de durch,  und  sehen  Sie  nach,  wer  alt  ge- 
nug ist,  auf  Mission  zu  gehen.  Berufen 
Sie  jeden,  lassen  Sie  keinen  einzigen  aus! 

Ich  möchte  Ihnen  etwas  Persönliches 
erzählen.  Ich  habe  vor  vielen  Jahren  als 
Bischof  gedient,  und  ein  guter  junger 
Mann  in  unserer  Gemeinde  hatte  sich 
verliebt,  bevor  er  auf  Mission  berufen 
worden  war.  Er  hatte  erzählt,  daß  er  nun 
heiraten  würde  und  nicht  für  eine  Mis- 
sion in  Frage  komme.  Ich  zerbrach  mir 
den  Kopf  darüber,  wie  ich  mit  ihm  reden 
sollte,  denn  als  Bischof  hatte  ich  das  Ge- 
fühl, ich  müsse  unbedingt  dafür  sorgen, 
daß  er  unserem  Vater  im  Himmel  als  Mis- 


sionar diente.  Als  ich  ihn  in  mein  Büro 
bat,  eröffnete  ich  das  Gespräch  ganz  an- 
ders, als  ich  es  je  mit  einem  Missionsan- 
wärter getan  hatte.  Ich  hatte  die  Einge- 
bung zu  sagen:  „Doug,  der  Herr  will,  daß 
du  auf  Mission  gehst."  Er  hatte  eine  Ant- 
wort parat  und  sagte,  er  werde  nicht  auf 
Mission  gehen,  weil  er  heiraten  wolle.  Ich 
forderte  ihn  auf,  mit  seiner  Freundin  und 
seinen  Eltern  zu  reden,  zu  fasten  und  zu 
beten.  Nach  einer  Woche  solle  er  wieder- 
kommen und  mir  sagen,  was  er  bezüglich 
seiner  Berufung,  dem  Herrn  zu  dienen, 
tun  werde. 

Eine  Woche  später  sagte  er,  sichtlich  be- 
wegt: „Bischof,  wir  haben  getan,  worum 
Sie  uns  gebeten  haben,  und  ich  kann  eine 
Berufung  vom  Herrn  nicht  einfach  igno- 
rieren. Was  muß  ich  nun  tun?"  Er  ging 
auf  Mission  und  wurde  sogar  Ratgeber 
seines  Missionspräsidenten.  Als  er  zu- 
rückkam, heiratete  er  seine  Freundin.  Sie 
hatte  auf  ihn  gewartet,  was  nicht  immer 
der  Fall  und  auch  nicht  immer  das  Beste 
ist;  doch  in  seinem  Fall  klappte  es.  Inzwi- 
schen hat  er  als  Bischof  gedient  und  ist 
jetzt  Erster  Ratgeber  in  seiner  Pfahlpräsi- 
dentschaft. Seine  Mission  war  eine  der 
wichtigsten  Ausbildungsphasen  seines 
Lebens. 

Es  ist  meine  Überzeugung,  daß  Sie,  die 
Bischöfe  und  Pfahlpräsidenten,  jeden 
jungen  Mann  auf  eine  Missionsberufung 
vorbereiten  und  ihn  dann  auch  berufen 
müssen!  Ich  glaube,  daß  der  Herr  uns  zur 
Rechenschaft  ziehen  wird,  wenn  wir 
nicht  jeden  jungen  Mann  berufen.  Wir 
bitten  auch  alle  Priestertumsführer,  be- 
sonders die  Väter:  Helfen  Sie  Ihren  Söh- 
nen bei  der  Vorbereitung!  Bereiten  Sie  sie 
geistig  und  materiell  vor,  damit  man 
sieht:  sie  sind  Knechte  des  Herrn,  und 
damit  sie  auch  so  handeln. 

Ihr  großartigen  jungen  Männer  des  Aa- 
ronischen  Priestertums  bedenkt:  Das  Aa- 
ronische  Priestertum  dient  der  Vorberei- 
tung. Ihr  steht  in  der  Ausbildung.  Strengt 
euch  an,  und  macht  euch  bereit!  Der  Herr 
braucht  euch.  Die  Welt  braucht  euch.  Die 
Kirche  braucht  euch. 

Ein  großartiger  Chor  von  Missionaren 
hat  uns  gestern  die  folgenden  Worte  ge- 
sungen: 

Auserwählt,  zu  dienen  unserm  König; 
ja,  zu  Zeugen  wählte  er  uns  aus.  . . 
Weiter,  immer  weiter, 
in  des  Namens  Herrlichkeit.  .  . 
(Sing  mit  mir,  B-85.) 

Möge  Gott  euch  junge  Männer  segnen, 
daß  ihr  euch  danach  sehnt,  ihm  zu  die- 
nen. Darum  bete  ich  von  Herzen.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Spencer  W.  Kimball: 
Ein  wahrer  Jünger  Christi 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Sein  Beispiel  lehrt  uns,  was  ein  christliches  Leben  ist, 
und  von  ihm  lernen  wir,  was  Ausharren  bedeutet. " 


Immer,  wenn  ich  der  Stimme  und  den 
Worten  von  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  lausche,  bestätigt  sich 
machtvoll  mein  Zeugnis,  daß  er  in  der  Tat 
ein  Prophet  ist.  Mein  Zeugnis  von  dieser 
Tatsache  und  Wahrheit  gebe  ich  Ihnen 
gleich  am  Anfang.  Durch  ihn  sind  wir  mit 
stetiger  Führung  auf  dem  Weg  des  Herrn 
gesegnet.  Sein  Beispiel  lehrt  uns,  was  ein 
christliches  Leben  ist,  und  von  ihm  ler- 
nen wir,  was  Ausharren  bedeutet. 

Tag  für  Tag,  Prüfung  für  Prüfung  hat 
sich  Präsident  Kimball  seine  Ziele  ge- 
setzt, ist  vorwärtsgegangen  und  höher- 
gestiegen und  ein  wahrer  Jünger  Christi 
geworden. 

Wir  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
haben  einen  Propheten,  der  uns  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  Tag  für  Tag  lebt, 
das  Geheimnis  des  Erfolges  vor  Augen 
führt.  Ich  möchte  Ihnen  ein  paar  persönli- 
che Erlebnisse  erzählen,  die  ich  mit  Präsi- 
dent Kimball  hatte,  und  hoffe  dadurch, 
allen  einen  Anstoß  zu  geben,  daß  sie  sich 
bei  ihrer  persönlichen  Zielsetzung  von 
seinem  Leben  inspirieren  lassen. 

Als  ich  zum  Apostel  ordiniert  wurde, 
war  Spencer  W.  Kimball  Präsident  des 


Rates  der  Zwölf.  Ich  weiß  noch,  wie  er  zu 
mir  sagte:  „Marvin,  ich  bin  amtierender 
Präsident  der  Zwölf.  Der  Präsident  der 
Zwölf  ist  HaroldB.  Lee.  Solange  er  Ratge- 
ber in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
dienstälter  ist  als  ich,  bin  ich  nur  amtie- 
render Präsident. "  Das  wollte  er  mir  klar- 
machen. Er  war  immer  darauf  bedacht, 
keine  Rolle  zu  spielen,  die  ihm  nicht 
rechtmäßig  zukam.  Er  gab  seiner  Ach- 
tung für  Präsident  Lee  Ausdruck  und  er- 
teilte mir  zugleich  eine  Lehre.  Immer  hat 
er  angewandt,  was  in  Matthäus  23:12 
steht:  „Wer  sich  selbst  erniedrigt,  wird 
erhöht  werden." 

Nach  einer  unserer  langen  Sitzungen 
im  Tempel,  als  ich  erst  kurze  Zeit  Mitglied 
der  Zwölf  war,  nahm  mich  Präsident 
Kimball  beim  Arm  und  sagte:  „Warte  bit- 
te einen  Augenblick.  Ich  möchte  mit  dir 
sprechen. "  Natürlich  wartete  ich,  und  als 
wir  allein  waren,  sagte  er:  „Ich  möchte 
nicht,  daß  die  Erste  Präsidentschaft  und 
die  anderen  von  den  Zwölf  es  wissen, 
aber  ich  fühle  mich  heute  nicht  gut.  Wür- 
dest du  mir  einen  Segen  geben?" 

Mir  kam  sofort  der  Gedanke:  „Da  bin 
ich  nun  der  Geringste  und  Letztordinier- 
te, und  er  bittet  mich  um  einen  Segen." 

Ich  war  sehr  nervös.  Was  ich  sagte, 
weiß  ich  nicht  mehr  genau,  aber  ich  wer- 
de nie  vergessen,  wie  sehr  ich  mich  dar- 
über freute,  daß  ich  ihm  genug  bedeute- 
te, daß  er  mich  um  Hilfe  bat.  Er  bat  den 
Jüngsten  um  einen  Segen,  wo  er  doch 
auch  irgend  jemanden  von  der  Ersten 
Präsidentschaft  oder  jemand  anders  vom 
Rat  der  Zwölf  hätte  bitten  können. 

Warum  liebe  ich  diesen  bedeutenden 
Mann?  Als  es  ihm  schlecht  ging,  erwies  er 
mir  seine  Liebe  und  sein  Vertrauen.  Er  be- 
herrscht die  Kunst,  das  Selbstbewußt- 
sein anderer  zu  heben.  Seine  Handlungs- 
weise zeigt,  daß  er  einen  liebt.  „Wer  bei 
euch  groß  sein  will,  der  soll  euer  Diener 
sein,  und  wer  bei  euch  der  Erste  sein  will, 
soll  euer  Sklave  sein."  (Matthäus  20:26f .) 

Lassen  Sie  mich  ein  weiteres  Erlebnis 


schildern,  das  zeigt,  wie  Präsident  Kim- 
ball sich  als  unser  geistlicher  Diener  und 
Knecht  betrachtet.  Vor  ein  paar  Jahren 
war  ich  gegen  halb  sieben  Uhr  morgens 
im  Büro.  Ich  erwähne  das,  damit  Sie  wis- 
sen, daß  ich  früh  dran  war  -  manche  von 
uns  brauchen  ein  wenig  länger.  Mein  Te- 
lefon läutete,  und  ich  nahm  den  Hörer. 
Ich  erkannte  seine  Stimme,  und  sie  sagte: 
„Marvin." 

Ich  erwiderte:  „Ja,  Präsident  Kimball?" 

Er  fragte:  „Kann  ich  hochkommen  und 
mit  dir  sprechen?" 

Er  hat  sein  Büro  im  Erdgeschoß,  meines 
ist  in  der  zweiten  Etage.  (Das  ist  der  einzi- 
ge Fall,  wo  ich  höher  stehe  als  er.) 

Meine  Antwort  war:  „Präsident  Kim- 
ball, wenn  Sie  mit  mir  sprechen  wollen, 
komme  ich  gleich  hinunter." 

Worauf  er  sagte:  „Würdest  du 
kommen?" 

Er  ließ  mich  keine  Autorität  spüren.  Er 
gab  mir  nicht  das  Gefühl:  „Ist  dir  wohl 
klar,  mit  wem  du  es  da  zu  tun  hast?"  oder 
„Tu  tätest  gut  daran  hinunterzukom- 
men. "  Er  hatte  höflich  gefragt:  „Kann  ich 
hochkommen  und  mit  dir  sprechen?" 
Und  als  ich  erwidert  hatte,  daß  ich  hinun- 
terkommen würde,  hatte  seine  Stimme 
dankbar  geklungen:  „Würdest  du 
kommen?" 

Ich  ging  rasch  in  sein  Büro.  Nachdem 
wir  einander  die  Hand  gegeben  hatten, 
reichte  er  mir  einen  Brief  und  fragte: 
„Wie  würdest  du  darauf  antworten?" 

Ich  las  den  Brief  rasch  durch  und  sagte: 
„Präsident  Kimball,  vielleicht  möchten 
Sie  darauf  so  und  so  reagieren."  Und  ich 
setzte  ihm  auseinander,  was  ich  dachte. 

„Ich  stimme  zu",  sagte  er.  „Genau  das 
finde  ich  auch."  Er  schüttelte  mir  die 
Hand,  und  ich  ging  wieder  und  dachte 
über  diesen  Propheten  nach,  der  um  Rat 
fragt  und  sich  über  niemanden  stellt. 

Eine  weitere  Lehre  erteilte  er  mir,  als 
wir  einmal  gemeinsam  ein  Gefängnis  be- 
suchten. 

Eines  Tages,  es  ist  nun  ein  paar  Jahre 
her,  sagte  Präsident  Kimball:  „Marvin, 
ich  möchte,  daß  du  mich  zu  einem  Be- 
such ins  Staatsgefängnis  von  Utah 
bringst."  Er  erinnerte  sich  daran,  daß  ich 
für  Gefangene  verantwortlich  gewesen 
war,  als  ich  den  Wohlfahrtsdienst  der  Kir- 
che geleitet  hatte. 

Ich  sagte:  „Präsident  Kimball,  ich 
möchte  nicht,  daß  Sie  dorthin  fahren.  Ich 
bin  um  Ihre  Sicherheit  besorgt.  Es  sind 
dort  Leute  interniert,  die  vor  nichts  zu- 
rückschrecken, um  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  lenken,  indem  sie  Sie  bloßstellen, 
verletzen  oder  beleidigen.  Ich  möchte 
nicht,  daß  Sie  hinfahren. " 

Damals  hatte  ich  das  Gefühl,  ich  könne 
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Präsident  Spencer  W.  Kimball 


ihm  seine  Bitte  nicht  erfüllen.  Er  hörte  auf 
mich,  und  wir  fuhren  nicht  hin. 

Zwei  Monate  später  rief  aber  D.  Arthur 
Haycock,  sein  persönlicher  Sekretär,  an 
und  sagte:  „Eider  Ashton,  Präsident 
Kimball  möchte,  daß  Sie  ihn  ins  Staatsge- 
fängnis begleiten."  Wir  fuhren  am  näch- 
sten Tag  hin.  Meine  Hinhaltetaktik  hatte 
nur  ein  paar  Wochen  überdauert. 

Ich  rief  den  zuständigen  Beamten  an 
und  sagte:  „Können  wir  Sie  besuchen 
kommen?  Wir  möchten  nicht,  daß  unser 
Besuch  bekannt  wird.  Könnten  wir  uns 
vielleicht  einfach  in  Ihrem  Büro  treffen, 
ohne  in  die  Bereiche  minimaler,  mittlerer 
und  maximaler  Absicherung  zu  gehen? 
Vielleicht  können  Sie  zwei  Sträflinge  ins 
Büro  kommen  lassen,  mit  denen  Präsi- 
dent Kimball  reden  kann.  Später  können 
wir  das  Areal  besichtigen  und  mit  ande- 
ren Sträflingen  reden."  Er  war  sehr  ent- 
gegenkommend und  organisierte  alles. 

Wir  fuhren  in  die  Strafanstalt,  wo  etwa 
tausend  Menschen  einsitzen.  Bald  ka- 
men die  beiden  Gefangenen  ins  Büro  des 
Auf  Sichtsbeamten.  Mir  fiel  der  harte  Ge- 
sichtsausdruck der  beiden  auf,  ihr  bösar- 
tiger und  dumpfer  Blick.  Als  sie  vorge- 
stellt worden  waren  und  sich  gesetzt  hat- 
ten, brach  ich  das  Schweigen,  indem  ich 
zu  Präsident  Kimball  sagte :  „  Möchten  Sie 
zu  den  beiden  Männern  etwas  sagen?" 

Er  bejahte. 

Die  beiden  hatten  den  Blick  fest  auf  den 


Boden  gerichtet.  Präsident  Kimball  war- 
tete, und  als  einer  ein  wenig  den  Kopf 
hob,  blickte  er  ihm  gerade  in  die  Augen. 

Lassen  Sie  mich  hier  kurz  unterbre- 
chen, um  die  Situation  zu  schildern.  Ei- 
ner der  beiden  war  wegen  Mordes,  der 
andere  wegen  Totschlags  verurteilt  wor- 
den. Da  saß  nun  ein  Prophet  zwei  ver- 
stockten Kriminellen  gegenüber.  Was 
sagt  man  in  so  einer  Situation?  Was  tut 
man?  Soll  man  sagen:  „Schämen  Sie  sich 
denn  nicht?  Sie  vergeuden  doch  Ihr  Le- 
ben an  so  einem  Ort!"  So  etwas  fiele  viel- 
leicht mir  oder  Ihnen  ein. 

Präsident  Kimball  hatte,  wie  gesagt, 
den  einen  Sträflings  fixiert,  schaute  ihn 
durchdringend  an  und  sagte:  „Erzählen 
Sie  mir  von  Ihrer  Mutter. " 

Der  Mann  hob  den  Blick,  und  erzählte 
von  seiner  Mutter.  Während  er  Einzelhei- 
ten schilderte,  traten  ihm  Tränen  in  die 
Augen. 

Als  dies  vorüber  war,  blickte  Präsident 
Kimball  den  anderen  an,  der  inzwischen 
aufmerksam  geworden  war.  Er  sagte: 
„Junger  Mann,  sagen  Sie  mir,  was  arbei- 
tet Ihr  Vater?" 

Der  Sträfling  sagte:  „Ich  weiß  nicht,  wo 
mein  Vater  ist.  Ich  höre  nie  von  ihm." 
Und  er  redete  weiter  und  weiter  und  er- 
zählte ganz  offen  von  seiner  Familie. 

Ich  sage  Ihnen  hier  keine  Details  -  aber 
welch  eine  große  Lehre  mir  dieser  große 
Prophet  gegeben  hat  im  Hinblick  darauf, 


wie  man  eine  Unterredung  führt,  Rat 
spendet  und  jemandem  gütig  begegnet! 
Ich  habe,  was  Unterredungen  betrifft,  in 
diesen  fünfzehn  Minuten  mehr  gelernt 
als  in  irgendeinem  anderen  vergleichba- 
ren Zeitraum  meines  Lebens.  Er  ver- 
dammte nicht,  er  verurteilte  nicht,  son- 
dern zeigte  nur  echtes  Interesse  am  Men- 
schen und  seiner  Lage. 

Bevor  unser  Gespräch  vorüber  war, 
hatte  die  Presse  erfahren,  daß  Präsident 
Kimball  da  war.  Reporter  standen  vor  der 
Tür  und  wollten  ins  Büro  des  Aufsichts- 
beamten kommen,  um  Präsident  Kimball 
zu  interviewen  und  Fotos  zu  machen.  Ei- 
ner der  Sträflinge  sagte:  „Präsident  Kim- 
ball, darf  ich  mich  mit  Ihnen  zusammen 
fotografieren  lassen?" 

Präsident  Kimball  erwiderte:  „Ich  stelle 
mich  in  die  Mitte,  und  wir  machen  ein 
Bild  von  uns  dreien." 

Mir  war  nicht  wohl  dabei,  daß  Präsi- 
dent Kimball  in  dieser  Umgebung  zwi- 
schen diesen  beiden  Männern  stand.  Ich 
war  für  seine  Sicherheit  verantwortlich. 
Ich  hatte  versucht,  es  ihm  auszureden, 
aber  er  ist  ein  Jünger  Christi  und  hält  sich 
an  die  Worte  Gottes:  „Ich  war  hungrig, 
und  ihr  habt  mir  zu  essen  gegeben.  .  .,ich 
war  im  Gefängnis,  und  ihr  seid  zu  mir  ge- 
kommen." (Matthäus  25:35f.) 

Nach  dem  Fotografieren  blickte  Präsi- 
dent Kimball  einen  der  Gefangenen  an 
und  sagte:  „Danke  für  die  gemeinsame 
Aufnahme!"  Haben  wir  nicht  Ursache, 
ihn  zu  lieben?  Er  liebt  jeden.  Er  lehrt  uns, 
was  in  Matthäus  22:37-40  wirklich  ge- 
meint ist: 

„Jesus  antwortete  ihm:  Du  sollst  den 
Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all  dei- 
nen Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite: 

Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  samt  den  Propheten." 

Jede  Woche,  wenn  sich  die  Zwölf  und 
die  Erste  Präsidentschaft  im  Tempel  ver- 
sammeln und  sich  mit  aktuellen  Belan- 
gen befassen,  berichtet  jeder  der  Reihe 
nach,  wo  er  gewesen  ist  und  was  gesche- 
hen ist:  von  Pfahlteilungen  oder  Neube- 
rufungen in  Pfählen,  von  Missionen,  die 
besucht  wurden,  von  Regionalkonferen- 
zen  und  so  fort.  Einmal  waren  die  Zwölf 
während  der  Woche  in  fast  allen  Teilen 
der  Erde  gewesen.  Präsident  Kimball 
hörte  sich  alle  Berichte  an  und  sagte 
dann:  „Ich  habe  den  Samstag  und  Sonn- 
tag damit  zugebracht,  Kranke  und  ans 
Haus  Gefesselte  zu  besuchen."  Wir  an- 
deren, die  wir  gemeint  hatten,  unser  Wo- 
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chenende  sei  hektisch  und  produktiv  ge- 
wesen, mußten  erkennen,  daß  uns  ein 
Mann  Gottes  wieder  einmal  eine  Lehre 
erteilte. 

Hat  unser  Prophet  uns  durch  seine  Ge- 
bete etwas  gelehrt?  Die  Zwölf  und  die  Er- 
ste Präsidentschaft  beten  oft  gemeinsam. 
Wenn  Präsident  Kimball  das  Gebet 
spricht,  sagt  er  meistens:  „Segne  unsere 
Feinde.  Hilf  uns,  sie  zu  verstehen,  und 
ihnen,  uns  zu  verstehen."  Er  bittet  nicht 
um  Rache  oder  Vergeltung,  sondern  nur 
um  Verständnis,  damit  Meinungsver- 
schiedenheiten beseitigt  werden  können . 
Vielleicht  könnte  man  auch  Spannungen 
in  der  Familie  und  in  der  Nachbarschaft 
bereinigen,  wenn  wir  dem  Beispiel  unse- 
res Propheten  folgen  und  um  Geduld 
und  Vergebung  beten.  Präsident  Kimball 
sagte  einmal,  kurz  nachdem  er  Präsident 
der  Kirche  geworden  war:  „Ich  dachte, 
ich  wisse,  wie  man  betet,  aber  jetzt  lerne 
ich  es  erst  richtig."  Ein  Mann  Gottes 
weiß,  daß  er  die  gesteckten  Ziele  alleine 
nicht  erreicht.  Er  weiß,  daß  er  durch  Be- 
ten Führung  und  Hilfe  bekommt. 

Ich  erzähle  diese  persönlichen  Erleb- 
nisse, um  zu  zeigen,  was  ich  von  einem 
Jünger  Christi  gelernt  habe.  Ich  tue  dies 
mit  der  Absicht,  mich  selbst  und  auch  Sie 
anzuspornen,  ganz  besonders  die  Mit- 
glieder des  Aaronischen  Priestertums, 
damit  wir  uns  die  Eigenschaften,  von  de- 
nen ich  gesprochen  habe,  merken  und  sie 
in  unser  Leben  einbeziehen.  Schreiben 
wir  uns  unsere  Ziele  auf,  und  arbeiten  wir 
konsequent  darauf  hin,  bis  sie  Schritt  für 
Schritt  Teil  unserer  selbst  werden. 

Unser  geliebter  Prophet  spricht  nicht 
mehr  viel  zu  uns.  Er  hat  uns  schon  mehr 
Weisung  gegeben,  als  die  meisten  von 
uns  befolgen.  Wie  oft  werden  wir  an  das 
Schild  auf  seinem  Schreibtisch  erinnert: 


„Tu  es!"  Tun  wir  aber  alles  in  unserer 
Macht  Stehende,  damit  unser  Leben  pro- 
duktiv und  geistig  wird  und  damit  die 
Liebe  zu  Gott  und  dem  Nächsten  im  Mit- 
telpunkt von  allem  steht,  was  wir  vorha- 
ben und  tun?  Haben  wir  die  Macht  bedin- 
gungsloser Liebe  kennengelernt,  und  er- 
kennen wir,  wie  notwendig  sie  ist? 

Selbst  seinen  Feinden  begegnet  er  mit 
Liebe,  und  viele  werden  zu  Freunden. 
Für  Neid,  Haß,  Spott  oder  üble  Nachrede 
hat  er  keine  Zeit.  Haben  wir  Zeit  dafür? 

Vor  zwei,  drei  Wochen  hat  mir  dieser 
große  Lehrer  einen  Anstoß  gegeben,  sei- 
nem Beispiel  noch  eifriger  zu  folgen.  Je- 
den Donnerstagmorgen  versammeln  sich 
die  Zwölf  zwei  Stunden  lang.  Dann 
kommt  die  Erste  Präsidentschaft  dazu, 
und  wir  besprechen,  was  uns  alle  betrifft. 
Wenn  Präsident  Kimball  den  Raum  im 
vierten  Stock  des  Tempels  betritt,  gehen 
wir  nacheinander  zu  ihm  und  drücken 
ihm  die  Hand. 

Lange  Jahre  des  Dienstes  haben  ihn 
schwer  strapaziert,  und  er  sieht  und  hört 
schlecht  und  kann  auch  nur  schwer  spre- 
chen. Darum  sagte  ich,  als  ich  zu  ihm  trat: 
„Präsident  Kimball,  ich  bin  Marvin  Ash- 
ton."  Er  nahm  meine  Hand,  hielt  inne 
und  sagte  schließlich:  „Marv  Ashton,  ich 
habe  dich  lieb. "  Sonst  nichts.  Was  will  ich 
mehr?  Ich  kann  hinaus  in  die  Welt  gehen 
und  meine  Aufträge  besser  ausführen, 
wenn  ich  weiß,  daß  Präsident  Kimball 
mich  liebt  und  mir  vertraut. 

Manchmal  werde  ich  gefragt:  „Was 
sagt  Präsident  Kimball,  wenn  er  mit  Ih- 
nen und  den  anderen  im  Tempel  beisam- 
men ist?"  Dann  antworte  ich:  „Es  kommt 
nicht  darauf  an,  was  er  sagt.  Wichtig  ist, 
daß  er  da  ist. "  Trotz  der  Schmerzen,  trotz 
seines  matten  und  überbeanspruchten 
Körpers  ist  er  da.  Von  ihm  lernen  wir, 


was  Ausharren  und  Beständigkeit  eigent- 
lich bedeuten. 

Im  fünfzigsten  Abschnitt  in ,  Lehre  und 
Bündnisse'  finden  wir  eine  meiner  Mei- 
nung nach  zutreffende  Beschreibung  die- 
ses Mannes:  „Wer  von  Gott  ordiniert  ist 
und  ausgesandt  wird,  der  ist  bestimmt, 
der  Größte  zu  sein,  auch  wenn  er  der  Ge- 
ringste ist  und  aller  Knecht."  (LuB  50:26.) 

Diesem  großen  Propheten  steht  ein  gu- 
ter Ratgeber  zur  Seite.  Präsident  Kimball 
hat  ihm  viel  Verantwortung  übertragen. 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  trägt  mit 
Weisheit  und  Urteilsvermögen  eine  un- 
geheure Last,  wenn  er  die  unzähligen 
Aufgaben  des  Propheten  ausführt.  Wo- 
che für  Woche  sitzt  Präsident  Hinckley 
neben  dem  Propheten  im  Tempel,  nimmt 
auf  ihn  Rücksicht,  geht  auf  seine  Wün- 
sche ein,  erledigt  alle  täglichen  Geschäfte 
der  Ersten  Präsidentschaft.  Nie  maßt  er 
sich  Vollmacht  an,  nie  übt  er  Zwang  aus. 
Ein  festes  Band  verbindet  Präsident  Kim- 
ball, Präsident  Romney  und  Präsident 
Hinckley.  Indem  sie  gemeinsam  dienen, 
lehren  sie  uns,  was  es  bedeutet,  eins  zu 
sein,  Männer  Gottes  zu  sein. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  Prä- 
sident Spencer  W.  Kimball  ein  Prophet 
ist,  daß  der  Herr  ihn  für  seine  Absichten 
und  für  Anlässe  wie  den  heutigen  erhält. 
Wir  wollen  nachdenken  und  dankbar  da- 
für sein,  daß  der  Herr  die  Zeit,  in  der  wir 
uns  seines  Einflusses  erfreuen,  verlän- 
gert. Sein  Leben  motiviert  uns,  Ziele  zu 
setzen  und  unser  Leben  so  zu  planen, 
daß  wir  Jünger  Christi  werden.  Der  Herr 
helfe  uns  Priestertumsträgern,  seinem 
Beispiel  zu  folgen,  seinen  unschätzbaren 
Rat  zu  beherzigen,  seine  Weisheit  und 
seine  Liebe  in  unsere  Familien  zu  tragen; 
das  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Mitglieder  des  Rates  der  Zwölf  (von  links):  Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Howard  W.  Hunter,  Thomas  S.  Monson,  Boyd  K.  Packer,  Marvin  ].  Ashton, 
Bruce  R.  McConkie,  L.  Tom  Perry  und  David  B.  Haight. 
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Zielsetzung  und  Fortschritt 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Eine  Videoaufzeichnung  von  Auszügen  aus  Ansprachen, 
die  Präsident  Kimball  in  vergangenen 
Konferenz-Priestertumsversammlungen  gehalten  hat. 


tan  liegen  lassen."  (Ensign,  Mai  1976,  Sei- 
te 45.) 

„Jungen  im  Aaronischen  Priestertum 
und  Männer  im  Melchisedekischen  Prie- 
stertum tun  gut  daran,  sich  in  aller  Stille, 
Entschlossenheit  und  Ernsthaftigkeit 
Ziele  zu  setzen,  um  an  sich  zu  arbeiten, 
indem  sie  sich  vornehmen,  dies  oder  je- 
nes bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt 
zu  tun.  Wenn  die  Priestertumsträger  un- 
seres himmlischen  Vaters  nicht  genug 
Tatkraft  haben,  ist  ihr  Einfluß  zu  gering, 
selbst  wenn  die  Richtung  stimmt.  Sie 
sind  der  Sauerteig,  den  die  Welt  braucht; 
Sie  müssen  Ihre  Fähigkeiten  einsetzen, 
um  eine  ziellos  dahintreibende  Welt  auf- 
zuhalten. 

Ich  hoffe,  wir  können  unseren  jungen 
Männern  und  Mädchen  früher  als  bisher 
klarmachen,  daß  sie  bestimmte  Entschei- 
dungen nur  ein  einziges  Mal  treffen  müs- 
sen. Ich  habe  von  dieser  Kanzel  aus  schon 
zuvor  von  Entschlüssen  gesprochen,  die 
ich  früh  im  Leben  getroffen  habe  und  die 
mir  sehr  geholfen  haben,  weil  ich  mich 
nicht  ständig  neu  entscheiden  mußte. 
Manches  können  wir  ein  für  allemal  erle- 
digen. Etliches,  was  man  in  sein  Leben 
aufnehmen  will,  kann  mit  einer  einzigen 
Entscheidung  geschehen,  ohne  daß  man 
hundertmal  nachgrübeln  und  sich  ent- 
schließen muß,  was  man  nun  eigentlich 
tun  oder  nicht  tun  will."  (Ensign,  Mai 
1976,  Seite  46.) 

„Lassen  Sie  mich  von  einem  der  Ziele 
erzählen,  die  ich  mir  schon  als  kleiner 
Junge  setzte.  Einmal  hörte  ich  einen  Füh- 
rer der  Kirche  aus  Salt  Lake  City  bei  einer 
Konferenz  sagen,  daß  wir  die  heiligen 
Schriften  lesen  sollen.  Als  mir  klar  wur- 
de, daß  ich  noch  nie  die  Bibel  ganz  gele- 
sen hatte,  ging  ich  nach  der  Predigt  das 
kurze  Stück  nach  Hause,  stieg  in  mein 
kleines  Dachbodenzimmer  hinauf,  zün- 
dete die  kleine  Petroleumlampe  an,  die 
auf  dem  Tisch  stand,  und  las  das  erste  Ka- 
pitel Genesis.  Ein  Jahr  später  schlug  ich 
die  Bibel  zu  und  hatte  j  edes  Kapitel  dieses 
herrlichen  Buches  gelesen. 

Ich  stellte  fest,  daß  die  Bibel,  worin  ich 


Ich  freue  mich,  heute  abend  bei  Ihnen 
in  dieser  Priestertumsversammlung 
zu  sein.  Wir  finden  es  besonders 
schön,  wenn  die  Väter  mit  ihren  Söhnen 
frühzeitig  zur  Priestertumsversammlung 
am  Samstagabend  kommen,  manche  von 
ihnen  ein,  zwei  Stunden  vor  Beginn,  um 
einen  guten  Platz  zu  bekommen;  und 
Tausende  andere,  Väter  und  Söhne,  eilen 
zum  Tabernakel  und  zu  den  zahlreichen 
Pfahl-  und  Gemeindehäusern  im  ganzen 
Land.  Es  ist  dies  eine  schöne  Bereiche- 
rung des  Familienlebens,  das  wir  so 
hochhalten  und  schätzen,  und  die  Welt 
fängt  an,  darin  etwas  für  die  Familie 
Grundlegendes  zu  sehen:  das  Miteinan- 
der von  Vater  und  Sohn. 

„Wir  sind  dankbar,  daß  Sie  hier  sind. 
Wir  schätzen  Sie  sehr  und  lieben  Sie  vom 
Herzen."  {Ensign,  Mai  1974,  Seite  86.) 

„Brüder,  uns  beschäftigt  die  Notwen- 
digkeit, unseren  jungen  Männern  stän- 
dig sinnvolle  Möglichkeiten  zu  bieten, 
damit  ihre  Seele  durch  Dienen  wachsen 
kann.  Normalerweise  wird  kein  junger 
Mann  in  der  Kirche  inaktiv,  weil  man  ihm 
zuviel  Sinnvolles  zu  tun  gibt.  Ein  junger 
Mann,  der  selbst  sieht,  wie  das  Evangeli- 
um im  Leben  der  Menschen  wirkt,  wird 
kaum  seine  Pflicht  im  Reich  Gottes  unge- 


las,  aus  66  Büchern  bestand,  und  als  ich 
herausfand,  daß  sie  1189  Kapitel  und 
1519  Seiten  hatte,  gab  ich  beinah  auf.  Das 
Vorhaben  war  beachtlich,  aber  ich  wußte: 
Wenn  andere  es  schafften,  schaffte  ich  es 
auch. 

Ich  stellte  auch  fest,  daß  manche  Teile 
für  einen  Vierzehnjährigen  schwer  zu 
verstehen  waren.  Es  gab  Seiten,  die  mich 
nicht  besonders  interessierten,  aber  als 
ich  die  66  Bücher,  die  1189  Kapitel  bezie- 
hungsweise die  1519  Seiten  gelesen  hat- 
te, empfand  ich  die  herrliche  Befriedi- 
gung, mir  ein  Ziel  gesteckt  und  es  erreicht 
zu  haben. 

Das  erzähle  ich  nun  nicht,  um  zu  prah- 
len; es  soll  nur  ein  Beispiel  sein,  um  zu  sa- 
gen: Wenn  ich  das  bei  Petroleumlicht 
konnte,  können  Sie  es  bei  elektrischem 
Licht.  Ich  bin  immer  froh  gewesen,  daß 
ich  die  Bibel  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Seite  gelesen  habe. . . 

Und  ich  weiß  noch,  wie  ich,  ohne  von 
irgend  jemandem  gedrängt  zu  werden, 
mich  als  kleiner  Junge  entschloß,  daß  ich 
niemals  das  Wort  der  Weisheit  brechen 
würde.  Ich  wußte,  wo  es  geschrieben 
stand,  ich  wußte  ungefähr,  was  der  Herr 
gesagt  hatte,  und  ich  wußte:  Wenn  der 
Herr  es  gesagt  hatte,  dann  war  es  ihm  an- 
genehm, wenn  die  Menschen  sich  all  die- 
ser schädlichen  Substanzen  enthielten, 
und  ich  wollte  vor  allem  meinem  himmli- 
schen Vater  Freude  machen .  Und  so  faßte 
ich  den  festen  Entschluß,  diese  schädli- 
chen Dinge  nie  anzurühren.  Nachdem 
ich  mich  absolut  und  eindeutig  dazu  ent- 
schlossen hatte,  fand  ich  es  nicht  mehr 
allzu  schwer,  das  Versprechen  zu  halten, 
das  ich  mir  selbst  und  dem  himmlischen 
Vater  gegeben  hatte."  (Ensign,  Mai  1974, 
Seite  88.) 

„Will  man  ein  erfülltes,  befriedigendes 
Leben,  so  muß  man  es  planen.  Was  ihr 
jetzt  als  Diakone  plant,  das  kann  zu  ei- 
nem erfüllenden  Leben  werden.  Spart  ihr 
schon  für  eure  Mission? 

Vielleicht  habt  ihr  noch  keine  Vorstel- 
lung davon,  was  für  einen  Beruf  ihr  er- 
greifen wollt  oder  was  euer  Lebenswerk 
sein  wird,  aber  es  gibt  viel  Allgemeines, 
was  ihr  euch  bereits  aneignen  könnt, 
auch  wenn  ihr  noch  nicht  wißt,  ob  ihr  ein- 
mal Anwalt,  Arzt,  Lehrer  oder  Techniker 
werdet.  Bestimmte  Entscheidungen  sollt 
ihr  schon  getroffen  haben  oder  jetzt  tref- 
fen. Was  macht  ihr  in  den  Jahren,  bis  ihr 
heiratet?  Und  was  habt  ihr  bezüglich  eu- 
rer Ehe  vor? 

Jeder  kann  sich  jetzt  dazu  entschließen, 
ein  absolut  treuer  Diakon,  Lehrer  oder 
Priester  zu  sein.  Das  könnt  ihr  jetzt  mit  ei- 
nem unwiderruflichen  Bündnis  beschlie- 
ßen. Ihr  könnt  gute  Schüler  sein;  ihr 
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könnt  eure  Zeit  sinnvoll  und  in  der  rech- 
ten Weise  nutzen.  Wenn  ihr  eure  Zeit 
richtig  nutzt,  könnt  ihr  euer  Leben  lang 
glücklich  sein. 

Ihr  könnt  euch  schon  entschließen,  daß 
ihr  eine  ehrenvolle  Mission  erfüllen  wer- 
det, wenn  ihr  das  entsprechende  Alter  er- 
reicht; daß  ihr  zu  diesem  Zweck  Geld  ver- 
dienen und  es  für  die  Mission  sparen  und 
anlegen  werdet;  daß  ihr  lernen  und  die- 
nen und  jede  Gelegenheit  nützen  wer- 
det, um  Verstand,  Herz  und  Seele  auf 
diese  schöne  Zeit  eures  Lebens  vorzube- 
reiten." (Ensign,  Mai  1974,  Seite  86f.) 

„Und  da  ihr  euch  jetzt  das  Ziel  setzt, 
auf  Mission  zu  gehen,  denkt  daran,  daß 
es  Geld  kostet,  in  die  Welt  zu  reisen  und 
das  Evangelium  zu  predigen.  Denkt  also 
daran,  daß  ihr  jetzt  die  Gelegenheit  habt 
zu  sparen. 

Zahlt  jedes  Mal,  wenn  ihr  Geld  ge- 
schenkt bekommt  oder  verdient,  wenig- 
stens einen  Teil  für  die  Mission  auf  ein 
Sparkonto  ein.  Jeder  Junge  möchte  lieber 
unabhängig  sein  und  sich  seine  Mission 
selbst  finanzieren  als  seine  Eltern  darum 
bitten.  Jeder  Junge,  in  welchem  Land 
auch  immer,  der  getauft  ist  und  den  Heili- 
gen Geist  empfangen  hat,  wird  einmal 
beauftragt  sein,  den  Menschen  der  Welt 
die  Evangeliumsbotschaft  zu  bringen. 
Diese  Möglichkeit  habt  auch  ihr,  und  sie 
wird  sehr  dazu  beitragen,  daß  ihr 
menschliche  Größe  erlangt."  (Ensign, 
November  1974,  Seite  83.) 

„Oft  wird  die  Frage  gestellt:  Wird  beim 
Missionsprogramm  Zwang  ausgeübt? 
Die  Antwort  ist  natürlich  nein.  Jeder  hat 
seine  Entscheidungsfreiheit.  .  .  Jeder  soll 
seine  Zehnten  zahlen,  jeder  soll  die  Ver- 
sammlungen besuchen,  jeder  soll  rein 
bleiben,  sich  freihalten  von  dem,  was 


häßlich  ist,  und  auf  eine  celestiale,  im 
Tempel  geschlossene  Ehe  hinarbeiten." 
(Ensign,  Mai  1974,  Seite  87.) 

„Junge  Männer,  ich  erinnere  euch  dar- 
an: Wie  alt  ihr  jetzt  auch  seid,  ihr  baut  ge- 
rade euer  Leben  auf  -  es  kann  billig  und 
erbärmlich  werden  oder  wertvoll  und 
schön;  es  kann  voll  konstruktiver  Tätig- 
keit sein,  aber  auch  destruktiv;  es  kann 
voll  Freude  und  glücklich  sein,  aber  auch 
voll  Elend.  Es  kommt  ganz  auf  euch  und 
auf  eure  Einstellung  an,  denn  wie  hoch 
ihr  kommt,  das  hängt  von  eurer  Einstel- 
lung und  von  eurem  Verhalten  in  ver- 
schiedenen Situationen  ab."  (Ensign,  No- 
vember 1974,  Seite  80.) 

„Ihr,  meine  jungen  Männer,  dürft  nicht 
einfach  Durchschnittsmenschen  sein. 
Euer  Leben  muß  rein  und  frei  von  bösen 
Gedanken  und  Handlungsweisen  aller 
Art  sein;  ihr  dürft  nicht  lügen,  nicht  steh- 
len, nicht  untreu  sein;  ihr  dürft  es  nie  ver- 
absäumen, das  Rechte  zu  tun,  und  ihr 
dürft  keine  sexuellen  Sünden  irgendwel- 
cher Art  begehen  -  niemals. 

Ihr  wißt,  was  richtig  und  was  falsch  ist. 
Ihr  alle  habt  nach  der  Taufe  den  Heiligen 
Geist  empfangen.  Ihr  braucht  nieman- 
den, der  euch  sagt,  diese  Handlung  oder 
dieser  Gedanke  sei  falsch  oder  richtig.  Ich 
wißt  es  durch  den  Geist.  Ihr  malt  euer 
Bild  selbst,  schnitzt  selbst  eure  Statue.  Es 
liegt  an  euch,  ob  das  Ergebnis  für  gut  be- 
funden wird. 

Gott  segne  euch,  unsere  jungen  Män- 
ner! Ich  weiß,  daß  der  himmlische  Vater 
wahrhaftig  euer  Freund  ist.  Was  immer  er 
von  euch  verlangt,  ist  richtig,  bringt  euch 
Segen  und  macht  euch  mannhaft  und 
stark."  (Ensign,  November  1974,  Seite 
83.) 

„Die  Jugend  der  Kirche  muß  erkennen, 


daß  man  nicht  alt  sein  muß  und  nicht 
langjährige  Erfahrung  braucht,  um  die 
Segnungen  der  Kirche  zu  empfangen.  Jo- 
seph Smith  war  erst  vierzehn  Jahre  alt,  als 
er  seine  erste  Vision  hatte,  fünfundzwan- 
zig, als  er  die  Kirche  gründete,  achtzehn, 
als  ihm  Moroni  erschien,  vierundzwan- 
zig, als  er  die  Platten  erhielt,  und  neun- 
unddreißig, als  er  den  Märtyrertod  starb. 

Thomas  B.  Marsh  war  einunddreißig 
und  David.  W.  Patten  dreißig,  als  sie 
Apostel  wurden.  Es  waren  sozusagen 
junge  Männer.  Brigham  Young  war  ach- 
tundzwanzig, Heber  C.  Kimball  ebenfalls 
achtundzwanzig,  Orson  Hyde  erst  fün- 
fundzwanzig, William  E.  McLellan  vie- 
rundzwanzig, Parley  P.  Pratt  dreiund- 
zwanzig, Luke  Johnson  zweiundzwan- 
zig, William  Smith  neunzehn  und  Orson 
Pratt,  John  F.  Boynton  und  Lyman  E. 
Johnson  waren  achtzehn,  als  am  6.  April 
1830  die  Kirche  gegründet  wurde.  Und 
etliche  dieser  Männer  waren  im  Jahr 
1835,  als  der  Rat  der  Zwölf  gegründet 
wurde,  Apostel.  Alle  waren  noch  jung, 
als  sie  Joseph  Smith  verloren. 

Sie  waren  imstande,  Jungen  zu  inspi- 
rieren. Sie  wurden  große  Missionare.  Ihr 
Jungen  müßt  nicht  zuwarten,  um  groß  zu 
sein.  Ihr  könnt  hervorragende  Missiona- 
re, starke  junge  Männer,  gute  Gefährten 
und  glückliche,  vertrauenswürdige  Füh- 
rer in  der  Kirche  sein.  Da  müßt  ihr  nicht 
bis  morgen  warten. 

Der  Herr  segne  euch,  damit  ihr  Jahr  für 
Jahr  geistig  wachst  und  Inspiration  vom 
Herrn  empfangt,  auf  daß  ihr  die  herrli- 
chen Segnungen  des  Evangeliums  an  an- 
dere weitergeben  könnt. 

Dies,  meine  geliebten  Brüder,  erbitte 
ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen."  (En- 
sign, Mai  1976,  Seite  47.)  D 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 
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Dem  himmlischen  Vater 
Freude  machen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Ich  möchte  allen  Jungen  und  allen  Männern,  die  mich  jetzt 
hören,  die  Worte  von  Präsident  Kimball  nahelegen:  ,Ich  möchte 
tun,  was  meinem  himmlischen  Vater  Freude  macht. ' " 


dreiundzwanzig  Jahre  alt  und  begann 
seine  Turnerlaufbahn  mit  elf  Jahren.  Elf 
Jahre  lang  hat  er  die  Teilnahme  an  der 
Olympiade  angestrebt  und  darauf  hinge- 
arbeitet. Er  ist  als  Mitglied  der  Kirche  ge- 
boren und  hat  im  Tempel  geheiratet.  Pe- 
ter Vidmar  ist  Mitglied  einer  Studenten- 
gemeinde im  Pfahl  Los  Angeles  und  hat 
als  Pfahlmissionar  gedient.  Durch  seine 
Lebensweise,  seine  Sprache  und  seine 
Aktivität  ist  er  allen  jungen  Männern  ein 
Vorbild.  Danke,  Peter  Vidmar,  daß  Sie 
heute  bei  uns  waren,  und  danke  für  Ihre 
Worte! 

Schade,  daß  wir  Bruder  Ballard  nicht 
länger  zuhören  konnten.  Er  leitet  die  Mis- 
sionsabteilung der  Kirche.  Ich  hoffe,  er 
hat  in  jedem  jungen  Mann  den  Wunsch 
verstärken  können,  auf  Mission  zu  ge- 
hen. Bruder  Ballard  ist  ein  hervorragen- 
des Beispiel  für  guten  und  willigen 
Dienst.  Als  wir  ihn  baten,  zusammen  mit 
Bruder  Pace  nach  Äthiopien  zu  fahren, 
um  die  Lage  zu  erkunden,  sagte  er  sofort: 
„Wann  soll  ich  fahren?"  Ich  sagte:  „Wie 
wär's  morgen?"  Darauf  er:  „Ich  lasse 
mich  heute  gegen  Gelbfieber  impfen, 
dann  bin  ich  bereit."  Keine  Fragen,  keine 
Verzögerung.  Ich  werde  morgen  noch  nä- 
her auf  das  eingehen,  was  er  heute  abend 
über  Äthiopien  berichtet  hat. 

Es  hat  uns  alle  erbaut,  wie  Eider  Ashton 
Präsident  Kimball  gewürdigt  hat.  Ich  hof- 
fe, wir  haben  uns  eingeprägt,  was  er  ge- 
sagt hat,  und  richten  uns  danach. 

Und  wie  inspirierend  und  schön  war 
es,  wieder  zu  hören,  was  Präsident  Kim- 
ball, den  wir  so  sehr  lieben  und  der  uns 
führt,  in  den  Tagen  zu  uns  geredet  hat, 
als  er  noch  so  viel  Lebenskraft  hatte.  Sei- 
ne Worte  haben  uns  erneut  den  Ent- 
schluß fassen  lassen,  größerere  und 
schnellere  Schritte  zu  machen,  der  Welt 
das  Evangelium  zu  bringen  und  zugleich 
die  Mitglieder  der  Kirche  stark  zu  ma- 
chen, wo  immer  es  Schwächen  gibt.  Es  ist 


Brüder,  ich  bete  um  die  Inspiration 
des  Heiligen  Geistes.  Was  kann 
man  nach  allem,  was  wir  gehört 
haben,  noch  sagen?  Es  war  eine  großarti- 
ge Versammlung,  beginnend  mit  dem 
Chor,  der  Parley  P.  Pratts  Ruf  sang: 
„Komm,  o  du  Heiland  hehr!",  und  dem 
schönen  Gebet  von  Bischof  Robert  L. 
Simpson. 

Die  Worte  Präsident  Bensons  sind  uns 
allen  ins  Herz  gedrungen,  und  ich  glau- 
be, sie  haben  uns  alle  veranlaßt,  ein  we- 
nig mehr  gehorsam  zu  sein. 

Ich  bin  sicher,  daß  die  Jungen  vor  allem 
Peter  Vidmar  sehr  interessiert  zugehört 
haben.  Wie  großartig,  wenn  man  in  ir- 
gendeiner Sache  Weltbester  ist!  Zwei 
olympische  Goldmedaillen  und  eine  Sil- 
bermedaille -  das  ist  eine  gewaltige  Lei- 
stung. Zur  dritten  Goldmedaille  fehlten 
ihm  nur  0,025  Punkte.  Das  heißt,  er  ist 
wirklich  gut,  und  es  bedeutet  auch,  daß 
der  Abstand  zwischen  dem  ersten  und 
dem  zweiten  Platz  unglaublich  klein  sein 
kann,  wie  er  selbst  gesagt  hat. 

Peter  Vidmar  ist  nur  60  kg  schwer.  Er  ist 


leicht  einzusehen,  warum  alle  ihn  lieben. 
Er  ist  immer  ein  Führer  und  nie  ein  Kom- 
mandeur gewesen,  und  das  ist  wohl  ein 
Unterschied.  Er  hat  selbst  immer  getan, 
was  er  von  anderen  verlangt  hat,  und 
zwar  mit  noch  mehr  Hingabe  und 
Energie. 

Ich  möchte  nun  einiges,  was  wir  heute 
abend  von  ihm  gehört  haben,  aufgreifen. 
Erinnern  Sie  sich?  Als  er  aus  seinem  Le- 
ben erzählte,  sagte  er,  wie  er  sich  als  klei- 
ner Junge  entschloß,  seinem  himmli- 
schen Vater  Freude  zu  machen.  Das  ist 
sehr  einfach  gesagt.  Jeder  kann  so  etwas 
sagen  -  doch  wie  gewaltig  hat  sich  dieser 
Entschluß  auf  sein  Leben  ausgewirkt! 
Und  wie  gewaltig  würde  sich  ein  ähnli- 
cher Entschluß  auf  das  Leben  eines  jeden 
von  uns  auswirken  -  nämlich,  so  zu  le- 
ben, daß  wir  dem  himmlischen  Vater 
Freude  machen. 

Wäre  dies  unser  Maßstab  für  alles,  was 
wir  tun  -  wie  sähe  doch  alles  anders  aus! 
Denken  Sie  doch,  was  das  für  Ihr  Leben 
bedeuten  würde!  Jedes  Mal,  wenn  wir 
ein  Programm  planen,  jedes  Mal,  wenn 
wir  irgend  etwas  vorhaben,  jedes  Mal, 
wenn  wir  einen  Plan  fassen,  den  Maßstab 
anzulegen:  „Freut  sich  der  himmlische 
Vater  darüber?"!  Es  blieben  uns  so  viel 
Schmerz  und  Reue  erspart,  und  wir  hät- 
ten so  viel  Erfolg  und  leisteten  so  viel  -  es 
wäre  herrlich. 

Denken  Sie  nur,  was  dieser  Entschluß, 
den  Spencer  Kimball  als  Junge  faßte,  in 
seinem  Leben  bewirkt  hat.  In  der  Ge- 
schäftswelt hat  er  aus  ihm  einen  ehrli- 
chen und  lauteren  Mann  gemacht.  Er  hat 
aus  ihm  einen  ehrgeizigen  jungen  Mann 
gemacht,  der  sich  auf  die  Zukunft  vorbe- 
reitete. Er  hat  aus  ihm  einen  tugendhaf- 
ten jungen  Mann  gemacht,  einen  Ehe- 
mann und  Vater  voller  Liebe  und  Einfüh- 
lungsvermögen, einen  Knecht,  an  dem 
der  Herr  keinen  Makel  fand,  einen  Pro- 
pheten für  das  Volk. 

„Ich  möchte  tun,  was  meinem  himmli- 
schen Vater  Freude  macht",  hat  er  ge- 
sagt. Das  klingt  weder  großartig  noch 
heroisch.  Es  ist  lediglich  Ausdruck  einer 
inneren  Einstellung,  denn  wie  ein 
Mensch  im  Herzen  denkt,  so  ist  er. 

Könnte  ich  nur  jedem  Mann  und  jedem 
Jungen,  die  meine  Stimme  hören,  den 
Entschluß,  den  Präsident  Kimball  als  klei- 
ner Junge  faßte,  wie  ein  Brandmal  ins  Ge- 
wissen prägen. 

Was  erwartet  der  himmlische  Vater  von 
Ihnen,  was  würde  ihn  freuen?  Zuerst  zu 
euch  Jungen:  Er  möchte,  daß  ihr  ehrlich 
seid.  Das  bedeutet:  Kein  Schwindeln  in 
der  Schule!  Kein  Junge,  der  seinem 
himmlischen  Vater  Freude  machen  will, 
läßt  Bildungschancen  ungenutzt.  In  neu- 
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zeitlicher  Offenbarung  hat  uns  der  Herr 
den  Auftrag  gegeben,  uns  Wissen  anzu- 
eignen, „durch  Lerneifer  und  durch 
Glauben"  (LuB  88:118).  Der  Herr  erwar- 
tet von  einem  jeden,  daß  er  ein  frucht- 
bringendes und  nützliches  Leben  führt. 
Die  Jugend  ist  die  Zeit  der  Vorbereitung, 
und  wir  machen  ihm  Freude,  wenn  wir 
uns  anstrengen  und  Geist  und  Hände 
schulen,  damit  wir  zu  der  Gesellschaft, 
der  wir  angehören,  mehr  beitragen 
können. 

Kein  Junge,  der  dem  himmlischen  Va- 
ter Freude  machen  will,  kann  eine  Toch- 
ter unseres  Vaters  im  Himmel  durch  un- 
sittliches Verhalten  erniedrigen.  Ihm  ist 
klar:  Wenn  er  ein  Mädchen  erniedrigt 
oder  entehrt,  schmäht  er  ihren  Vater  im 


Himmel,  der  sie  liebt  und  von  ihr  Großes 
und  Gutes  erwartet. 

Jeder  junge  Mann,  der  seinem  himmli- 
schen Vater  Freude  machen  will,  ist  mit 
Freuden  bereit,  im  Alter  von  neunzehn, 
zwanzig  Jahren  etwa  den  zehnten  Teil 
der  Spanne  seines  bisherigen  Lebens  zu 
geben,  in  die  Welt  zu  gehen  und  das 
Evangelium  zu  predigen.  Er  spart  für  die- 
sen Zweck;  er  richtet  sein  Leben  darauf 
aus;  er  hält  seinen  Körper,  seinen  Ver- 
stand und  sein  sittliches  Empfinden 
wach  und  ist  geistig  stark,  damit  er  für 
diese  große,  heilige  Aufgabe  bereit  ist. 

Während  er  auf  Mission  ist,  widmet  er 
sich  „voll  Eifer"  dem  Werk  des  Herrn 
(siehe  LuB  58:27).  Er  ist  bereit,  großzügig 
seine  Zeit,  seine  Mittel,  seine  Talente  und 


Präsident  Spencer  W.  Kimball,  Mitte,  mit  seinem  Sekretär  D.  Arthur  Haycock,  links.  Hinter 
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seine  Kraft  zur  Verfügung  zu  stellen,  um 
anderen  Segen  zu  bringen.  Er  hütet  sich 
davor,  Zeit  zu  vergeuden  oder  seine  Tat- 
kraft durch  irgend  etwas  zu  vermindern, 
was  sich  nicht  mit  seiner  heiligen  Beru- 
fung verträgt. 

Nach  einer  ehrenhaft  erfüllten  Mission 
kehrt  er  nach  Hause  zurück,  schließt  sei- 
ne Ausbildung  ab  und  freut  sich  darauf, 
eine  Partnerin  zu  finden,  die  er  in  Ewig- 
keit lieben  kann.  Weil  er  dem  himmli- 
schen Vater  Freude  machen  will,  achtet  er 
darauf,  daß  er  sich  in  der  Zeit  des  Wer- 
bens  rein  hält.  Und  aus  demselben 
Grund  heiratet  er,  nachdem  er  sich  als 
würdig  erwiesen  hat,  in  der  Weise,  wie 
Gott  es  für  diejenigen  vorgesehen  hat, 
die  ihn  lieben  und  seine  größten  Segnun- 
gen empfangen  möchten:  er  heiratet  in 
Gottes  heiligem  Haus  und  mit  der  Voll- 
macht seines  immerwährenden  Prie- 
stertums. 

Als  Ehemann  achtet  er  seine  Frau,  steht 
ihr  zur  Seite,  erniedrigt  sie  niemals,  son- 
dern fördert  sie,  damit  sie  ihre  Talente 
entfalten  und  in  der  Kirche  aktiv  sein 
kann.  Er  betrachtet  sie  als  das  Wertvollste 
in  seinem  Leben,  als  jemanden,  mit  dem 
er  seine  Sorgen,  seine  innersten  Gedan- 
ken, seine  Ziele  und  Hoffnungen  teilen 
kann.  In  so  einer  Familie  kommt  es  nie- 
mals vor,  daß  der  Mann  auch  „nur  mit 
dem  geringsten  Maß  von  Unrecht.  .  . 
Herrschaft"  über  seine  Frau  ausübt  (LuB 
121:37,39),  sich  über  sie  erhebt  oder  auto- 
ritär ist.  Vielmehr  zeigt  ihre  Lebensweise, 
daß  sie  eins  sind. 

Ein  Mann,  der  die  Töchter  Gottes  nicht 
achtet,  macht  dem  himmlischen  Vater 
keine  Freude.  Ein  Mann,  der  seine  Frau 
und  Partnerin  nicht  groß  macht,  sie  nicht 
fördert  und  aufrichtet,  sie  nicht  stark 
macht  und  nicht  mir  ihr  teilt,  kann  dem 
himmlischen  Vater  keine  Freude 
machen. 

Es  ist  immer  schön,  Schwester  Kimball 
und  Präsident  Kimball  zusammen  zu  se- 
hen. Sie  ist  eine  gebildete  Frau,  die  viel 
liest,  ständig  ihre  Talente  vermehrt,  den 
TIerrn  liebt  und  in  seinem  Reich  dient;  ei- 
ne Frau,  die  ihren  Mann  und  ihren  Kin- 
dern zur  Seite  steht,  sie  liebt  und  auf- 
muntert. Und  auch  er  hat  sie  in  alle  den 
Jahren  immer  aufgemuntert  und  unter- 
stützt, sich  auf  sie  verlassen,  Freud  und 
Leid  mit  ihr  geteilt,  schwere  und  schöne 
Zeiten,  Krankheit  und  Gesundheit.  Sie 
haben  miteinander  gearbeitet,  gebetet 
und  gemeinsam  ihre  Sorgen  getragen,  sie 
haben  einander  immer  beigestanden, 
und  ihre  Beziehung  zueinander  ist  der 
ganzen  Kirche  ein  Beispiel.  Er  hat  seinen 
als  kleiner  Junge  gefaßten  Entschluß,  im- 
mer so  zu  handeln,  daß  er  dem  himmli- 


48 


sehen  Vater  Freude  macht,  nie  aus  den 
Augen  verloren. 

Mißhandlung  der  Ehefrau  -  das  steht 
absolut  im  Gegensatz  zum  Evangelium 
Jesu  Christi.  Kindesmißhandlung 
schmäht  den  Vater  im  Himmel.  Das 
Wichtigste,  was  wir  jemals  im  Werk  des 
Herrn  tun  werden,  ist  das,  was  wir  für 
unsere  Familie  tun.  Daran  hat  Präsident 
Harold  B.  Lee  uns  oft  erinnert.  Ein  Vater, 
der  seinem  himmlischen  Vater  Freude 
machen  will,  führt  seine  Familie  durch 
sein  Beispiel  und  mit  Liebe. 

Kindesmißhandlung  ist  ein  Greuel,  der 
sich  wie  eine  Plage  in  aller  Welt  auszu- 
breiten scheint.  Vielleicht  hat  es  dies  im- 
mer gegeben,  und  man  hat  dem  Problem 
nur  nicht  soviel  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wie  heute.  Ich  bin  froh,  daß  heu- 
te ein  Aufschrei  gegen  dieses  schreckli- 
che Übel  ertönt,  das  auch  bei  uns  selbst 
allzu  häufig  vorkommt.  Väter  -  ihr  könnt 
eure  Kleinen  nicht  mißhandeln,  ohne 
euch  gegen  Gott  zu  versündigen.  Ein 
Mann,  der  ein  Inzestverhältnis  hat,  ist 
nicht  würdig,  das  Priestertum  zu  tragen. 
Er  ist  nicht  würdig,  Mitglied  der  Kirche 
zu  sein,  und  es  soll  mit  ihm  entsprechend 
verfahren  werden.  Ein  Mann,  der  seine 
Kinder  schlägt  oder  sie  in  irgendeiner  an- 
deren Weise  mißhandelt,  wird  sich  einst 
vor  dem  großen  Richter  aller  verantwor- 
ten müssen.  Wenn  irgend  jemand  mich 
jetzt  reden  hört,  der  solches  Verhaltens 
schuldig  ist,  so  soll  er  unverzüglich  um- 
kehren, Geschehenes  so  weit  wie  mög- 
lich wiedergutmachen  und  genügend 
Selbstbeherrschung  entwickeln,  daß  er 
derlei  Böses  nicht  mehr  tut.  Er  soll  den 
Herrn  um  Vergebung  bitten  und  sich  ent- 
schließen, von  nun  an  seine  Hände  rein 
zu  halten. 

Wie  schön  ist  das  Zuhause  eines  Man- 
nes von  göttlichem  Wesen,  der  seine  Fa- 
milie, für  deren  Versorgung  er  verant- 
wortlich ist,  liebt,  der  ihr  ein  Vorbild  an 
Lauterkeit  und  Güte  ist,  der  seine  Kinder 
zum  Fleiß  und  zur  Treue  erzieht,  sie  nicht 
verwöhnt,  indem  er  ihnen  jeden  Wunsch, 
erfüllt,  sondern  ihnen  vorlebt,  wie  man1" 
arbeitet  und  dient,  so  daß  sie  eine  Grund- 
lage fürs  Leben  haben.  Wie  glücklich  ist 
doch  der  Mann,  dessen  Frau  Liebe,  Mit- 
gefühl und  Ordnung  ausstrahlt  und  ohne 
Aufhebens  Gutes  tut,  deren  Kinder  ein- 
ander schätzen,  die  Eltern  ehren,  sich  mit 
ihnen  beraten  und  von  ihnen  Rat  anneh- 
men. Ein  jeder  von  uns,  der  sich  im  Her- 
zen entschlossen  hat,  dem  himmlischen 
Vater  Freude  zu  machen,  kann  so  ein  Fa- 
milienleben haben. 

Dasselbe  gilt  auch  für  das  Gemeinwe- 
sen. Menschen,  die  den  Herrn  lieben,  tre- 
ten für  gesellschaftliche  Werte  ein,  die  die 


Grundlage  für  Kultur,  Fortschritt  und  ein 
friedliches  Zusammenleben  sind.  Ver- 
gessen wir  nie,  daß  wir  alle  Söhne  und 
Töchter  Gottes  sind.  Wenn  wir  unserem 
himmlischen  Vater  Freude  machen  wol- 
len, müssen  wir  uns  anstrengen,  seinen 
Kindern  voranhelfen  und  einen  erheben- 
den Einfluß  auf  das  Gemeinwesen  aus- 
üben, dem  wir  alle  angehören. 

Wenn  jemand  seinem  himmlischen  Va- 
ter Freude  machen  will,  dient  er  auch  in 
seinem  Reich.  Unsere  Kirche  ist  ein  Teil 
seines  göttlichen  Planes,  sie  ist  das  Reich 
Gottes  auf  Erden.  Die  Arbeit,  die  sie  lei- 
stet, ist  wichtig  und  notwendig,  um  die 
ewigen  Absichten  unseres  Vaters  zu  ver- 
wirklichen. Wer  dem  Vater  im  Himmel 
Freude  machen  will,  muß  dasein,  wenn 
er  in  seinem  Reich  gebraucht  wird.  Wir 
müssen  arbeitswillig  sein,  wo  immer  wir 
zur  Arbeit  berufen  sind;  wir  müssen  un- 
sere Talente  entfalten,  damit  unsere  Ar- 
beit mehr  Frucht  trägt,  wenn  wir  uns  um 
Menschen  außerhalb  der  Kirche  und  um 
inaktive  Mitglieder  bemühen.  Wir  müs- 
sen das  große  Errettungswerk  für  die  Ver- 
storbenen eifrig  vorantreiben  und  auch  in 
jeder  anderen  Hinsicht  unsere  Kraft,  un- 
sere Talente  und  unsere  Mittel  einsetzen, 
damit  die  Kirche  Fortschritt  macht  und 
stark  wird.  Gewiß  kostet  das  auch  man- 
ches Opfer,  aber  jedem  Opfer  folgt  auch 
eine  Segnung. 

In  den  letzten  zwei,  drei  Monaten 
konnte  ich  achtundfünfzig  Missionsprä- 
sidenten interviewen  und  berufen  -  eine 
befriedigende  und  inspirierende  Arbeit. 
Jeder  dieser  Männer  trug  erhebliche  Ver- 
antwortung im  Geschäftsleben  und  im 
Beruf,  jeder  hatte  seine  Sorgen  und  seine 
Interessen,  die  nicht  beiseite  geschoben 
werden  wollten.  Doch  ausnahmslos  war 


die  Antwort:  „Wenn  ich  zum  Werk  des 
Herrn  beitragen  kann,  so  möchte  ich  es 
tun.  Wenn  der  Herr  eine  Berufung  aus- 
spricht, bin  ich  bereit."  Manchmal  sind 
mir  nach  einem  solchen  Interview  die 
Tränen  gekommen,  weil  viele  so  großen 
Glauben  haben,  daß  sie,  wenn  eine  Beru- 
fung von  der  Kirche  kommt,  jedes  andere 
Interesse  beiseite  setzen  und  dem  himm- 
lischen Vater  Freude  bereiten  wollen. 

Bemerkenswert  und  wunderbar  ist  die 
Tatsache,  daß  zwar  jeder  viel  aufgibt,  um 
auf  Mission  gehen  zu  können,  aber  bei 
der  Heimkehr  bezeugen  kann,  daß  er  viel 
Schönes  gewonnen  hat.  Jeder  kommt  zu- 
rück und  spricht  von  einem  unvergleich- 
lichen Erlebnis,  das  er  niemals  eintau- 
schen würde.  Und  so  ist  es  mit  jedem 
Dienst,  den  wir  aus  Liebe  zum  himmli- 
schen Vater  leisten.  Ich  sage  noch  einmal: 
Was  wir  Präsident  Kimball  heute  abend 
haben  sagen  hören,  das  war  ganz  einfach 
gesagt.  Er  hat  diese  Worte  schon  als  Junge 
ausgesprochen.  Doch  welch  große  Macht 
liegt  in  diesen  Worten,  eine  Macht,  die 
uns  zu  größerer,  göttlicher  Anstrengung 
anspornt. 

Ich  möchte  diese  Worte  allen  Männern 
und  Jungen  nahelegen,  die  meine  Stim- 
me hören:  „Ich  möchte  tun,  was  meinem 
himmlischen  Vater  Freude  macht."  Ich 
zögere  nicht  zu  verheißen:  Wer  dies  tut, 
dessen  Leben  wird  erfüllter,  sinnvoller, 
befriedigender.  Unsere  Familie  ist  dann 
glücklicher,  und  einst  werden  wir  im 
künftigen  Leben  von  Gott,  dem  wir  ge- 
dienthaben, hören:  „Sehr  gut,  du  bist  ein 
tüchtiger  und  treuer  Diener.  Komm, 
nimm  teil  an  der  Freude  deines  Herrn." 
(Matthäus  25:21.)  Das  erbitte  ich  demütig 
für  einen  jeden  von  uns.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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„Wenn  wir  am  heutigen  Ostermorgen  an  Jesus  Christus  denken, 
der  sein  Leben  für  uns  gegeben  hat,  dann  wollen  wir  uns  dafür 
entscheiden,  daß  wir  die  Lehren  und  Gebote  unseres  Erretters 
befolgen  und  Barmherzigkeit  üben  wollen. " 


körperlichen  Tod  das  Leben  nach  dem 
Tod  gibt.  So  sicher  wie  die  Trennung,  die 
stattgefunden  hatte,  ist  auch  die  Wieder- 
vereinigung. Das  ist  der  Glaube,  der  auf 
Christus  beruht,  der  uns  allen  die  Verhei- 
ßung der  Unsterblichkeit  gebracht  hat. 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
wie  herrlich  ist  doch  das  Osterfest!  An 
diesem  Tag  feiern  wir  gemeinsam  mit  den 
Christen  in  aller  Welt  das  bedeutsamste 
Ereignis  der  Menschheitsgeschichte  -  die 
Auferstehung  aus  dem  Grab,  die  Rück- 
kehr vom  Tod  zum  Leben,  die  der  Sohn 
Gottes  vollzogen  hat.  Auf  dieser  Erde 
steht  nichts  so  fest  wie  der  Tod.  Wie 
außerordentlich  bitter  ist  doch  die  Trauer 
derer,  die  zurückbleiben.  Die  trauernde 
Witwe,  das  mutterlose  Kind,  der  Mann, 
der  seine  Frau  verloren  hat  und  allein  zu- 
rückbleibt -  sie  alle  wissen,  welche  Wun- 
den das  Scheiden  schlägt. 

Wir  können  Gott  für  seinen  wunderba- 
ren und  erhabenen  ewigen  Plan  nur  dan- 
ken. Dank  und  Ehre  auch  seinem  gelieb- 
ten Sohn,  der  unter  unsäglicher  Pein  am 
Kreuz  sein  Leben  gegeben  hat,  um  für  die 
Sünden  der  Menschen  zu  sühnen.  Durch 
sein  Sühnopfer  hat  er  die  Bande  des  To- 
des zerrissen  und  sich  mit  göttlicher 
Macht  als  Sieger  aus  dem  Grab  erhoben. 
Er  ist  unser  Erlöser,  der  Erlöser  aller  Men- 
schen. Er  ist  der  Erretter  der  Welt.  Er  ist 
der  Sohn  Gottes,  der  Urheber  unserer  Er- 
rettung. 

„Wenn  einer  stirbt,  lebt  er  dann  wie- 
der?" (Ijob  14:14.)  Hier  formuliert  Ijob  die 
Frage,  die  sich  alle  Menschen  stellen.  Er 
sprach  das  aus,  worüber  jeder  Mensch 
nachdenkt.  Aber  von  den  vielen  Millio- 
nen Menschen,  die  auf  der  Erde  gelebt 
hatten,  war  Christus  der  erste,  der  sich 
als  Sieger  aus  dem  Grab  erhob,  eine  le- 
bende Seele  aus  Körper  und  Geist.  Er 
wurde  der  „Erste  der  Entschlafenen". 


Ein  paar  Tage  vor  dem  letzten  Weih- 
nachtsfest ereignete  sich  in  einem 
großen  Kohlebergwerk  in  Zentral- 
Utah  ein  schreckliches  Unglück.  Sieben- 
undzwanzig Bergleute  kamen  ums  Le- 
ben, als  in  den  unterirdischen  Gängen 
Feuer  ausbrach.  Bei  den  verunglückten 
Bergleuten  handelte  es  sich  in  der  Haupt- 
sache um  junge  Männer,  die  junge  Frau- 
en und  kleine  Kinder  zurückließen.  Un- 
zählige Menschen  auf  der  ganzen  Welt 
waren  vom  Leid  der  Hinterbliebenen 
gerührt. 

Ich  habe  viele  von  ihnen  kennengelernt 
und  mich  mit  ihnen  unterhalten.  Ich  habe 
auch  die  Trauerfeier  besucht,  auf  der  die 
Tränen  reichlich  flössen.  Man  spürte  in 
überwältigendem  Maße  die  Einsamkeit 
der  jungen  Witwen,  die  jetzt  ihre  Kinder 
ernähren,  kleiden  und  erziehen  müssen 
und  einer  ungewissen  Zukunft  entge- 
gensehen. Wir  haben  mit  ihnen  geweint. 
Aber  durch  alles  hindurch  leuchtete  der 
Glaube,  daß  es  genauso  sicher  wie  den 


(1  Korinther  15:20.)  Hat  man  jemals  Be- 
deutenderes gehört  als  das,  was  der  En- 
gel am  Morgen  der  Ersten  Auferstehung 
gesagt  hat,  nämlich:  „Was  sucht  ihr  den 
Lebenden  bei  den  Toten?"  (Lukas  24:5.) 
„Er  ist  nicht  hier;  denn  er  ist  auferstan- 
den, wie  er  gesagt  hat."  (Matthäus  28:6.) 

Mit  seinem  Tod  besiegelte  er  das  Zeug- 
nis von  seiner  Liebe  zu  allen  Menschen. 
Seine  Auferstehung  öffnete  den  Söhnen 
und  Töchtern  Gottes  jeder  Generation 
die  Tore  zur  Errettung. 

Zu  keiner  Zeit  hat  es  solche  Erhaben- 
heit wie  die  seine  gegeben.  Er,  der  mäch- 
tige Jahwe,  stimmte  zu,  in  einem  Stall  in 
Betlehem  geboren  zu  werden.  Er  wuchs 
dann  in  Nazaret  auf,  „seine  Weisheit 
nahm  zu,  und  er  fand  Gefallen  bei  Gott 
und  den  Menschen"  (Lukas  2:52). 

Er  wurde  von  Johannes  im  Jordan  ge- 
tauft, und  „da  öffnete  sich  der  Himmel, 
und  er  sah  den  Geist  Gottes  wie  eine  Tau- 
be auf  sich  herabkommen. 

Und  eine  Stimme  aus  dem  Himmel 
sprach:  Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Gefallen  gefunden  habe".  (Mat- 
thäus 3:16f.) 

Während  seines  dreijährigen  Wirkens 
auf  der  Erde  tat  er,  was  niemand  je  zuvor 
getan  hatte.  Er  lehrte,  wie  niemand  je  zu- 
vor gelehrt  hatte. 

Dann  kam  die  Zeit,  da  er  geopfert  wer- 
den sollte.  Da  war  das  Mahl  im  Oberge- 
mach, das  letzte  mit  den  Zwölf  in  der 
Sterblichkeit.  Er  wusch  ihnen  die  Füße 
und  erteilte  ihnen  damit  eine  Lektion 
über  Demut  und  Dienen,  die  sie  niemals 
vergessen  sollten.  Und  dann  mußte  er  in 
Getsemani  leiden,  und  darüber  sagt  er: 
„Dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen 
wegen  zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und 
an  Leib  und  Geist  leiden."  (LuB  19:18.) 

Dann  ergriffen  ihn  rauhe  und  unbarm- 
herzige Hände,  und  er  wurde,  entgegen 
dem  Gesetz,  noch  in  der  Nacht  Hannas 
und  dann  Kajaphas,  dem  listigen  und 
schlechten  Hohenpriester  des  Sanhe- 
drin,  vorgeführt.  Am  nächsten  Morgen 
mußte  Christus  noch  einmal  vor  diesem 
intriganten,  abscheulichen  Menschen  er- 
scheinen. Dann  wurde  er  vor  Pilatus,  den 
römischen  Statthalter  gebracht,  der  von 
seiner  Frau  gewarnt  worden  war:  „Laß 
die  Hände  von  diesem  Mann."  (Mat- 
thäus 27:19.)  Der  Römer  wollte  sich  der 
Verantwortung  entziehen  und  schickte 
Christus  deswegen  zu  Herodes,  dem  kor- 
rupten, verderbten  Tetrarchen  von  Gali- 
läa. Dort  wurde  Christus  mißhandelt. 
Man  setzte  ihm  eine  scharfe  Dornenkro- 
ne aufs  Haupt,  warf  ihm  einen  roten 
Mantel  über  die  blutenden  Schultern,  um 
ihn  zu  verspotten.  Danach  wurde  er  wie- 
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der  zu  Pilatus  gebracht,  und  der  Pöbel 
schrie:  „ Kreuzige  ihn,  kreuzige  ihn!" 
(Lukas  23:21.) 

Unsicheren  Schritts  ging  er  den  Weg 
nach  Golgota,  wo  sein  gequälter  Körper 
ans  Kreuz  geschlagen  wurde  -  die  un- 
menschlichste und  schmerzhafteste  Me- 
thode der  Hinrichtung,  die  die  sadisti- 
schen Gehirne  sich  hatten  ausdenken 
können. 

Und  doch  rief  er:  „Vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lukas 
23:34.) 

Die  Stunden  vergingen,  und  sein  Le- 
ben schwand  schmerzhaft  dahin.  Die  Er- 
de bebte,  und  der  Schleier  des  Tempels 
zerriß,  und  von  seinen  aufgesprungenen 
Lippen  kamen  die  Worte:  „Vater,  in  dei- 
ne Hände  lege  ich  meinen  Geist.  Nach 
diesen  Worten  hauchte  er  den  Geist  aus. " 
(Lukas  23:46.) 

Es  war  vorüber;  sein  sterbliches  Leben 
war  beendet.  Er  hatte  es  als  Sühne  für  alle 
gegeben. 

Aus  war  es  mit  den  Hoffnungen  derer, 
die  ihn  liebten;  vergessen  waren  die  Ver- 
heißungen, die  er  gemacht  hatte.  Seine 
Leiche  wurde  noch  am  Abend  des  jüdi- 
schen Sabbats  eilig  und  doch  behutsam  in 
ein  geborgtes  Grab  gelegt.  Der  Sabbat 
ging  vorbei.  Und  dann,  am  frühen  Sonn- 
tagmorgen, gingen  Maria  aus  Magdala 
und  weitere  Frauen  zum  Grab.  Sie  frag- 


ten sich,  wie  sie  wohl  den  Stein  vom  Gra- 
beseingang wegrollen  sollten.  Als  sie  am 
Grab  ankamen,  sahen  sie  einen  Engel, 
und  der  sprach  zu  ihnen:  „Ich  weiß,  ihr 
sucht  Jesus,  den  Gekreuzigten.  Er  ist 
nicht  hier;  denn  er  ist  auferstanden,  wie 
er  gesagt  hat."  (Matthäus  28:5-6.) 

Das  war  noch  niemals  geschehen.  Das 
leere  Grab  beantwortete  die  Frage,  die 
seit  Menschengedenken  gestellt  worden 
war.  Paulus  hat  ganz  richtig  gefragt: 
„Tod,  wo  ist  dein  Sieg?  Tod,  wo  ist  dein 
Stachel?"  (1  Korinther  15:55.) 

Das  Wunder,  das  sich  an  jenem  Auf  er- 
stehungsmorgen, dem  ersten  Ostersonn- 
tag, zugetragen  hat,  wirkt  sich  auf  alle 
Menschen  aus.  Hier  zeigt  sich  auf  wun- 
derbare Art  die  Macht  Gottes,  dessen  ge- 
liebter Sohn  sein  Leben  gab,  um  für  die 
Sünden  aller  zu  sühnen,  ein  Liebesopfer 
für  jeden  Sohn  und  jede  Tochter  Gottes. 
Damit  hat  Christus  die  Siegel  des  Todes 
zerbrochen. 

Wir  werden  alle  sterben.  Aber  das  ist 
nicht  das  Ende.  So  wie  Christus  in  der 
Geisterwelt  denen  gepredigt  hat,  die  in 
den  Tagen  Noachs  ungehorsam  gewesen 
waren,  nun  aber  belehrt  werden  konn- 
ten, so  werden  wir  alle  als  Einzelwesen 
weiterbestehen  und  fähig  sein,  zu  lernen, 
zu  lehren  und  noch  mehr  zu  tun. 

Und  so  wie  Christus  seinen  Körper  wie- 
deraufnahm und  aus  dem  Grab  hervor- 


kam, so  werden  wir  uns  alle  der  Wieder- 
vereinigung von  Körper  und  Geist  er- 
freuen und  eine  lebende  Seele  werden, 
wenn  der  Zeitpunkt  für  unsere  Auferste- 
hung gekommen  ist. 

Daher  freuen  wir  uns  wie  viele  andere 
und  wie  es  die  ganze  Menschheit  tun  soll- 
te, wenn  wir  an  das  herrlichste,  tröstlich- 
ste und  ermutigendste  Ereignis  der  gan- 
zen Menschheitsgeschichte  denken, 
nämlich  den  Sieg  über  den  Tod. 

Wir  geben  aller  Welt  feierlich  Zeugnis. 
Wir  haben  die  Zeugnisse  derer  gelesen, 
die  bei  jenen  drei  Tagen  voller  Schmerz, 
Trauer  und  Freude  dabei  waren.  Wir  ha- 
ben von  dem  Leiden  derer  gelesen,  die 
von  diesen  Ereignissen  Zeugnis  gegeben 
haben  und  bereit  waren,  lieber  ihr  Leben 
zu  lassen  als  die  Wahrheit  dessen,  was  sie 
gesehen  hatten,  abzuleugnen.  Wir  haben 
das  Zeugnis  derer  in  Palästina  und  derer 
in  der  neuen  Welt  gelesen,  die  der  aufer- 
standene Herr  besucht  hat.  Der  Geist 
selbst  hat  uns  im  Herzen  Zeugnis  gege- 
ben, daß  diese  Zeugnisse  wahr  sind. 

Wir  haben  auch  das  Zeugnis  dessen, 
der  zur  Eröffnung  dieser  Evangeliums- 
zeit mit  dem  lebendigen  Christus  und  sei- 
nem ewigen  Vater  gesprochen  und  der 
sein  Leben  gegeben  hat,  um  sein  Zeugnis 
mit  seinem  Blut  zu  besiegeln.  Voller  Auf- 
richtigkeit hat  er  verkündet: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnis- 
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sen,  die  von  ihm  gegeben  worden  sind, 
ist  dies,  als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis, 
das  wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen  wor- 
den sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 
gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:22-24.) 

Feierlich  und  mit  dem  Bewußtsein,  wie 
schwerwiegend  unsere  Aussage  ist,  ge- 
ben auch  wir  der  Welt  Zeugnis,  daß  die 
Auferstehung  wirklich  stattgefunden  hat 
und  daß  derselbe  Jesus,  der  sich  aus  dem 
Grab  erhoben  hat,  in  den  Himmel  aufge- 
stiegen ist.  Wir  verkünden,  daß  er  in  die- 
ser Evangeliumszeit  zurückgekommen 
ist,  um  auf  der  Erde  das  ursprüngliche 
Evangelium  wiederherzustellen,  das  er 
gelehrt  hat,  als  er  auf  der  Erde  war.  Wir 
verkünden,  daß  mit  der  Wiederherstel- 
lung die  Gewißheit  einhergeht,  daß  er 
wirklich  ist  und  daß  mit  der  Wiederher- 
stellung das  heilige  Priestertum  gekom- 
men ist,  das  den  Menschen  gegeben  wur- 
de und  in  seinem  Namen  ausgeübt  wird. 
Das  ist  unser  Zeugnis,  das  wir  im  Namen 
Jesu  Christi  geben,  und  wir  rufen  allen 
Menschen  auf,  es  anzuhören  und  anzu- 
erkennen. 

Und  nun  möchte  ich  mich  einer  ande- 
ren Angelegenheit  zuwenden,  die  sich 


mit  einer  Aussage  im  Evangelium  be- 
schäftigt, von  dem  wir  gesprochen 
haben. 

Als  ein  Gesetzeslehrer  Jesus  auf  die 
Probe  stellen  wollte  und  fragte:  „Meister, 
welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das  wichtig- 
ste?", da  antwortete  er  ihm:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  gan- 
zem Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all 
deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  samt  den  Propheten." 
(Matthäus  22:36-40.) 

Als  die  Berichte  vom  Hunger  in  Afrika 
um  die  Welt  gingen,  haben  wir  die  Mit- 
glieder in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Kanada  gebeten,  einen  Sonderfasttag 
einzulegen  und  den  Gegenwert  der  ein- 
gesparten Mahlzeiten  oder  mehr  zu 
spenden,  um  den  Menschen  zu  helfen, 
die  von  der  Hungersnot  betroffen  sind. 
Wir  haben  nur  die  Mitglieder  in  Nord- 
amerika darum  gebeten,  weil  wir  schnell 
handeln  wollten  und  der  Ansicht  waren, 
die  Zeit  reiche  nicht,  um  diese  Aktion 
auch  woanders  durchzuführen.  Viele 
Mitglieder  außerhalb  Amerikas  haben 
darum  gebeten,  daß  sie  eine  ähnliche 
Möglichkeit  erhalten  mögen,  und  einige 
haben  eine  Möglichkeit  gefunden. 

Die  Teilnahme  an  der  Aktion  war  über- 
wältigend, und  die  Spenden  waren  groß- 
zügiger als  am  monatlichen  Fasttag.  Als 
Treuhänder  Ihrer  Spenden  möchte  ich  Ih- 
nen sagen,  was  wir  bisher  mit  dem  Geld 
gemacht  haben.  Sie  haben  6025656  Dol- 
lar gespendet.  Wir  haben  angekündigt, 
daß  wir  das  Geld,  das  wir  auf  diese  Weise 
erhalten  haben,  nur  nachgewiesen  eh- 
renhaften Organisationen  zukommen 
lassen  würden.  Wir  haben  keine  Mitglie- 
der in  jenen  Gebieten,  wo  Hilfe  am  drin- 
gendsten erforderlich  ist.  Wenn  wir  aber 
trotzdem  schnell  und  wirkungsvoll  hel- 
fen wollten,  mußten  wir  uns  mit  anderen 
zusammentun.  Es  war  eine  erfreuliche 
Erfahrung.  Wir  haben  erfahren,  daß  es 
viele  Organisationen  gibt,  die  viel  Gutes 
tun,  indem  sie  die  Hungersnot  eindäm- 
men, die  Millionen  Menschen  in  jenem 
Teil  der  Welt  bedroht.  Wir  haben  mit  vier 
Organisationen  zusammengearbeitet, 
die  sich  als  äußerst  kooperativ  und  hilf- 
reich erwiesen  haben.  Bisher  haben  wir 
die  Gelder  folgendermaßen  verteilt: 

Das  Amerikanische  Rote  Kreuz 
(zur  Verfügung  für  das  Internationale 
Rote  Kreuz)  1300000  Dollar 

zusätzlich  zu  der  bereits 

gespendeten  Summe  von  100000  Dollar 


Katholisches  Hilfswerk    1400000  Dollar 
Africare  1100000  Dollar 

CARE,  Inc.  500000  Dollar 

Gesamtausgaben  aus  dem 
besonderen  Fasttag  4  300  000  Dollar 

Die  Verteilung  der  Ausgaben 
nach  geographischen  Gebieten 
Äthiopien  2850000  Dollar 

Sudan  825000  Dollar 

Andere  afrikan.  Länder      625000  Dollar 

4300000  Dollar 

Wie  vorhin  bereits  angedeutet,  hatten 
wir  dem  Roten  Kreuz  schon  vorher 
100000  Dollar  gespendet  und  kommen 
damit  auf  eine  Gesamtsumme  von 
4400000  Dollar. 

Das  übrige  Geld  geht  in  Gebiete,  die 
unseren  Nachforschungen  zufolge  am 
nötigsten  Hilfe  brauchen,  und  wird  von 
fähigen  Agenturen  verwaltet. 

Einige  wenige  haben  uns  dafür  kriti- 
siert, daß  wir  denen  Hilfe  zukommen  las- 
sen, die  Opfer  der  Politik  ihrer  Regierung 
sind.  Ich  halte  ihnen  entgegen:  Dort,  wo 
es  großen  Hunger  gibt,  werde  ich  nicht 
zulassen,  daß,  unbeachtet  der  Ursache, 
politische  Erwägungen  meinen  Sinn  für 
Barmherzigkeit  trüben  und  sich  der  Ver- 
antwortung in  den  Weg  stellen,  die  ich 
für  die  Söhne  und  Töchter  Gottes  trage, 
gleichgültig,  wo  sie  sich  befinden  und 
wie  die  Umstände  sind. 

Eider  M.  Russell  Ballard  von  der  Präsi- 
dentschaft des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  und  Glenn  Pace,  der  seit  gestern 
zur  Präsidierenden  Bischofschaft  gehört, 
sind  gerade  aus  Afrika  zurückgekom- 
men; sie  haben  dort  die  ländlichen  Ge- 
genden Äthiopiens  besucht.  Sie  haben 
mit  eigenen  Augen  gesehen,  wie  die  Mit- 
tel, die  Sie  gespendet  haben,  buchstäb- 
lich vielen  Menschen  das  Leben  retten, 
die  sonst  Hungers  gestorben  wären  oder 
an  Krankheiten  oder  der  Entkräftung.  Ih- 
re Spenden  haben  nicht  nur  Lebensmittel 
und  Medikamente  in  Gegenden  ge- 
bracht, wo  sie  dringend  benötigt  werden, 
sondern  haben  es  auch  ermöglicht,  daß 
Zelte  angeschafft  werden  konnten,  die 
nun  30000  Menschen  Schutz  vor  der  sen- 
genden Sonne  und  dem  kalten  Nacht- 
wind bieten.  Außerdem  gibt  es  Decken, 
die  es  ihnen  bequemer  machen.  Lebens- 
mittel und  andere  Waren  kamen  dahin, 
wo  sie  gebraucht  werden.  Dabei  hat  es 
keine  Schwierigkeiten  gegeben;  die  Zu- 
sammenarbeit war  hervorragend. 

Eider  Ballard  und  Eider  Pace  haben  die 
notleidenden  Menschen  besucht.  Sie  ha- 
ben festgestellt,  daß  es  sich  dabei  um 
Menschen  mit  Mut  und  Charakter  han- 
delt, die  von  den  entsetzlichen  Umstän- 
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den,  in  denen  sie  sich  befinden,  nieder- 
gedrückt sind  und  Angst  haben.  Ihr  Land 
ist  trocken  und  öde.  Es  gibt  kein  Wasser 
zum  Bewässern  und  keine  Nahrungsmit- 
tel. Sie  ziehen  voller  Verzweiflung,  bis  sie 
selbst  und  ihre  Kinder  sterben,  es  sei 
denn,  sie  erhalten  Lebensmittel.  Ein  biß- 
chen Weizen  kann  hier  tatsächlich  Leben 
retten. 

Nur  wenn  es  regnet  und  wenn  Brun- 
nen gebohrt  werden,  kann  sich  dieses 
Gebiet  auf  lange  Sicht  erholen  und  selbst 
erhalten.  Von  unseren  Mitteln  wird  eini- 
ges in  Zusammenarbeit  mit  anderen  Or- 
ganisationen eingesetzt,  um  in  Gebieten 
nach  Grundwasser  zu  bohren,  damit  das 
Land  bebaut  werden  und  Frucht  bringen 
kann,  immer  mit  der  Hoffnung,  daß  die- 
sen hilflosen  Menschen  sowohl  auf  lange 
als  auch  auf  kurze  Sicht  geholfen  werden 
kann. 

Ich  persönlich  bin  beispielsweise  von 
Herzen  dankbar,  daß  ich  mithelfen  kann, 
den  Kindern  des  himmlischen  Vaters  zu 
helfen,  wo  sie  sich  in  einer  verzweifelten 
Notlage  befinden.  Ich  bin  sicher,  daß  Sie 
alle  dankbar  sind  für  das,  was  sich  bisher 
ereignet  hat  und  was  sich  noch  ereignen 
wird,  weil  viele  von  uns  eines  Sinnes  et- 
was Kleines  tun,  nämlich  sich  zweier 
Mahlzeiten  enthalten  und  den  Gegen- 
wert davon  für  das  Gemeinwohl  spen- 
den. Stellen  Sie  sich  nur  einmal  vor,  was 
geschehen  würde,  wenn  es  auf  der  gan- 
zen Welt  einen  solchen  Fasttag  gäbe.  Das 
täte  niemandem  weh,  aber  vielen  Men- 
schen könnte  geholfen  werden.  Wir  sind 
dem  Allmächtigen  dankbar,  daß  er  ein  so 
einfaches  und  doch  wirkungsvolles  Pro- 
gramm eingesetzt  hat,  um  Not  und  Leid 
zu  lindern. 

Bei  unserer  Afrikahilfe  haben  wir  kei- 
nen einzigen  Dollar  pauschal  ausgege- 
ben, sondern  jeder  Dollar,  den  Sie  ge- 
spendet haben,  ist  direkt  an  die  gegan- 
gen, die  dringend  Hilfe  brauchen  und 
von  denen  niemand  der  Kirche  angehört. 
Das  wird  auch  in  Zukunft  so  sein. 

Ich  möchte  Ihnen  gerne  aus  zwei  Brie- 
fen vorlesen.  Der  erste  stammt  vom  Vor- 
sitzenden des  katholischen  Hilfswerks: 

„Ich  möchte  mich  für  den  großzügigen 
Beitrag  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  bedanken . .  .  Damit 
konnte  in  Äthiopien  und  im  Sudan  gehol- 
fen werden.  Sie  können  sicher  sein,  daß 
Ihre  Mittel  auf  schnellstem  Wege  dazu 
beitragen  werden,  das  Leid  zu  lindern, 
das  Millionen  Menschen  in  diesen  Län- 
dern zu  tragen  haben. 

Wir  freuen  uns,  daß  wir  bei  einer  sol- 
chen Aktion  mitmachen  durften,  zu  der 
sich  mehrere  Glaubensrichtungen  zu- 
sammengetan haben.  Solche  ökumeni- 


sche Bemühungen  zeigen,  daß  uns  Mit- 
leid und  Sorge  gemein  sind,  wenn  es  um 
menschliches  Leid  sowie  um  unsere  Ver- 
pflichtung zu  positivem  Handeln  geht. 

Die  Zusammenarbeit  zwischen  uns  ist 
etwas  Besonderes,  weil  die  Gelder  von 
Ihren  Mitgliedern  durch  einen  Fasttag 
aufgebracht  worden  sind,  hier  wird  auf 
rührende  Weise  gezeigt,  wie  Menschen 
anderen  Menschen  helfen,  und  zwar  auf 
der  Grundlage  moralischer  und  prakti- 
scher Verantwortung  ...  Ihr  Bruder  in 
Christus,  Daniel  P.  Reilly,  Bischof  von 
Norwich,  Vorsitzender  des  katholischen 
Hilfswerks" 

Und  nun  aus  dem  Brief  des  Vorsitzen- 
den des  Amerikanischen  Roten  Kreuzes: 

„Ich  kann  Ihnen  und  Ihren  Mitgliedern 
in  den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada 
gar  nicht  genug  für  die  außerordentliche 
Hilfe  danken,  die  Sie  den  Bemühungen 
des  Roten  Kreuzes  in  Afrika  zuteil  wer- 
den ließen .  Ihre  letzte  Spende  von  800  000 
Dollar  erhöht  die  Gesamtsumme  auf 
1400  000  Dollar.  Diese  Mittel.  .  .haben  es 
uns  gestattet,  350000  Menschen  einen 
Monat  lang  mit  Lebensmittel  zu  versor- 
gen, wenn  man  davon  ausgeht,  daß  vier 
Dollar  im  Monat  reichen,  um  ein  Kind"  zu 
ernähren  .  . . 

In  Äthiopien  versorgen  die  Helfer  des 
Roten  Kreuzes  im  Durchschnitt  täglich 
über  500000  Menschen  mit  Lebensmit- 
teln.. .  Das  Rote  Kreuz  hilft  den  schwäch- 
sten Gruppen:  Kindern  unter  fünf  Jah- 
ren, schwangeren  Frauen,  stillenden 
Müttern  und  älteren  Menschen.  In  Nord- 
äthiopien, wo  nur  wenige  andere  Organi- 
sationen arbeiten  können,  wird  den  Be- 
dürftigsten geholfen. 

Im  benachbarten  Sudan  verschlechtert 
sich  die  Situation  rapide;  bis  Ende  Mai 
wird  mit  200000  bis  300000  neuen  Flücht- 
lingen aus  dem  Tschad,  Uganda  und 
Äthiopien  gerechnet.  Außerdem  wirkt 
sich  die  Dürre  auch  auf  den  Sudan  aus, 
wo  280000  Menschen  gezwungen  sind, 


ihre  Häuser  zu  verlassen  und  auf  die  Su- 
che nach  Nahrungsmitteln  zu  gehen.  Vor 
kurzem  hat  man  festgestellt,  daß  15000 
Kinder  unter  Nachtblindheit  leiden,  der 
letzte  Schritt  vor  der  völligen  Erblindung 
aufgrund  unzureichender  Ernährung. 
Das  Rote  Kreuz  versorgt  diese  Kinder 
jetzt  mit  Lebensmitteln  .  .  . 

Sie  können  sicher  sein,  daß  sich  das  Ro- 
te Kreuz  von  dem  Vertrauen  geehrt  fühlt, 
das  Sie  seiner  Hilfstätigkeit  entgegen- 
bringen. Alle  Spenden,  die  durch  das  Ro- 
te Kreuz  vermittelt  werden,  werden  ein- 
gesetzt, um  in  Afrika  die  Hungersnot  zu 
erleichtern.  Es  werden  keine  Verwal- 
tungskosten abgezogen.  Ich  weiß,  daß 
Ihre  Mitglieder  Opfer  gebracht  haben, 
um  diese  Hilfe  zu  ermöglichen,  und  wir 
werden  das  uns  entgegengebrachte  Ver- 
trauen nicht  enttäuschen.  Möge  Gott  Sie 
alle  segnen,  (gezeichnet)  von  Richard 
Schubert,  Vorsitzender/' 

Sie  sehen  also,  wir  haben  für  4400000 
Dollar  Soforthilfe  geleistet. 

Danke  für  das,  was  Sie  getan  haben. 
Viele  haben  weit  mehr  gespendet  als  nur 
den  Gegenwert  von  zwei  Mahlzeiten.  Sie 
haben  Brot  auf  das  Wasser  gestreut,  und 
es  wird  zu  Ihnen  zurückkommen,  wenn 
Sie  den  Frieden  spüren,  der  einem  groß- 
zügigen Menschen  zuteil  wird. 

Sie  haben  von  Ihrem  Überfluß  denen 
gegeben,  die  mittellos  sind.  Auf  ähnliche 
Weise  können  wir  auch  den  Aufgaben  be- 
gegnen, die  den  Heiligen  zuteil  werden, 
um  das  Werk  Gottes  vorwärts  zu  bringen. 
Wenn  wir  am  heutigen  Ostermorgen  an 
Jesus  Christus  denken,  der  sein  Leben  für 
uns  gegeben  hat,  dann  wollen  wir  uns  da- 
für entscheiden,  und  zwar  jeder  für  sich, 
daß  wir*die  Lehren  und  Gebote  unseres 
ErretterV  befolgen  und  Barmherzigkeit 
üben^wolle^n. 

Darum  bete  ich  demütig  und  gebe  Ih- 
nen gleichzeitig  Zeugnis  von  der  Gött- 
lichkeit dieses  Werkes.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Der  auferstandene 
Christus 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das  Leben.  Wer  an  mich  glaubt, 
wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an  mich 
glaubt,  wird  auf  ewig  nicht  sterben.  "  (Johannes  ll:25f.) 


niemand  sie  zusammen  sah,  half  Josef. 
Sie  wickelten  ihn  mit  Leinenbinden,  zu- 
sammen mit  wohlriechenden  Salben,  wie 
es  beim  jüdischen  Begräbnis  Sitte  war. 
Dann  legten  sie  den  Leichnam  ehrfürch- 
tig in  einem  Garten,  der  Josef  gehörte,  in 
ein  Felsengrab.  In  dem  Grab  war  noch 
niemand  bestattet  worden.  Das  war  am 
Tag  vor  dem  jüdischen  Sabbat.  (Siehe  Jo- 
hannes 19:38-42.) 

Am  nächsten  Tag  gestattete  Pilatus, 
daß  das  Grab  bis  zum  dritten  Tag  sorgfäl- 
tig bewacht  wurde,  damit  die  Jünger  Jesu 
Leichnam  nicht  fortholen  und  dann  be- 
haupten konnten,  Jesus  sei  von  den  To- 
ten auferstanden,  wie  es  prophezeit  war. 
Die  Hohenpriester  und  die  Pharisäer  si- 
cherten das  Grab,  versiegelten  den  Ein- 
gang mit  einem  Stein  und  ließen  die  Wa- 
che dort.  (Siehe  Matthäus  27:62-66.) 

Am  nächsten  Morgen  kamen  Maria  aus 
Magdala  und  Maria,  die  Mutter  des  Jako- 
bus, frühmorgens  mit  frischen  Salben 
zum  Grab  Jesu  und  stellten  fest,  daß  der 
Stein  fortgerollt  worden  war.  Sie  sahen  in 
das  Grab  hinein,  konnten  den  Leichnam 
aber  nicht  finden.  Da  liefen  sie  schnell  zu 
Petrus  und  den  Aposteln  und  sagten  ih- 
nen, was  sie  gesehen  hatten.  Petrus  und 
Johannes  eilten  auf  der  Stelle  zum  Grab. 
Johannes  war  schneller  als  Petrus  und 
kam  als  erster  an.  Er  beugte  sich  vor  und 
starrte  in  sprachloser  Überraschung  in 
das  leere  Grab.  Petrus  ging  in  das  Grab 
hinein  und  sah  die  Leinenbinden  und  das 
Schweißtuch  dort  liegen,  wo  der  Leich- 
nam gelegen  hatte.  Johannes  folgte  ihm 
ins  Grab.  Und  trotz  aller  Furcht  keimte  in 
ihnen  eine  Hoffnung  auf,  die  später  zur 
absoluten  Gewißheit  werden  sollte,  daß 
Christus  nämlich  tatsächlich  auferstan- 
den war.  Aber  noch  hatte  ihn  niemand 
gesehen.  Die  beiden  Apostel  kehrten  er- 
staunt zu  ihren  Brüdern  zurück. 

Maria  blieb  beim  Grab  und  trauerte  am 
Eingang,  als  jemand  auf  sie  zukam.  Sie 


An  diesem  herrlichen  Ostermor- 
gen  freue  ich  mich  mit  Ihnen  und 
unzähligen  Millionen  auf  der 
ganzen  Welt,  deren  Herz  Jesus  von  Naza- 
ret  zugewandt  ist.  Die  Samariterin  am  Ja- 
kobsbrunnen sagte:  „Ich  weiß,  daß  der 
Messias  kommt.  . .  Wenn  er  kommt,  wird 
er  uns  alles  verkünden."  Und  Christus 
sagte  ihr  darauf:  „Ich  bin  es,  ich,  der  mit 
dir  spricht."  (Johannes  4:25f.) 

Die  frühen  Apostel  und  andere  Augen- 
zeugen haben  von  den  Ereignissen  be- 
richtet, die  vom  Himmel  aus  gelenkt  wur- 
den und  zur  Kreuzigung  unseres  Herrn 
führten  und  auf  sie  folgten. 

Laut  diesen  Berichten  bekannte  sich  Jo- 
sef, ein  reicher  Mann  aus  Arimathäa  und 
Mitglied  des  Sanhedrin,  nicht  öffentlich 
zu  seinem  Glauben  an  Jesus  Christus, 
denn  er  fürchtete  die  jüdischen  Führer. 
Doch  jetzt  machten  Trauer  und  Empö- 
rung ihm  Mut.  Er  fragte  Pilatus,  ob  er  die 
Leiche  Jesu  abnehmen  dürfe,  und  Pilatus 
gestattete  es. 

Nikodemus,  ein  Jünger,  der  Jesus  ein- 
mal bei  Nacht  aufgesucht  hatte,  damit 


dachte,  es  sei  der  Gärtner,  und  fragte  ihn, 
wohin  man  ihren  Herrn  gebracht  habe. 
Jesus  sagte  zu  ihr:  „Maria." 

Jesus  selbst  stand  vor  ihr,  aber  er  sah 
nicht  so  aus,  wie  sie  ihn  gekannt  hatte,  er 
war  jetzt  auferstanden  und  verherrlicht. 
Da  erkannte  sie  ihn  und  muß  wohl  ver- 
sucht haben,  ihn  zu  umarmen,  denn  er 
sagte  zu  ihr:  „Halte  mich  nicht  fest;  denn 
ich  bin  noch  nicht  zum  Vater  hinaufge- 
gangen. Geh  aber  zu  meinen  Brüdern, 
und  sag  ihnen:  Ich  gehe  hinauf  zu  mei- 
nem Vater  und  zu  eurem  Vater,  zu  mei- 
nem Gott  und  zu  eurem  Gott." 

Voller  Erstaunen  lief  sie  zu  den  Jüngern 
und  wiederholte  ihnen  das  Herrliche, 
was  Christus  gesagt  hatte,  die  Botschaft, 
die  jetzt  für  immer  Hoffnung  geben  soll- 
te. Außerdem  fügte  sie  hinzu,  daß  sie 
selbst  den  Herrn  gesehen  hatte.  (Johan- 
nes 20:1-8.) 

Später  kamen  Frauen  mit  wohlriechen- 
den Ölen  zum  Grab,  um  den  Körper  für 
die  Beerdigung  zu  salben.  Sie  sahen  in 
das  Grab  hinein,  und  ein  Engel  sagte  zu 
ihnen:  „Ihr  sucht  Jesus  von  Nazaret,  den 
Gekreuzigten.  Was  sucht  ihr  den  Leben- 
den bei  den  Toten?  Er  ist  nicht  hier,  son- 
dern er  ist  auferstanden."  (Lukas  24:6; 
Markus  16:6.) 

Die  Engel  sagten  den  Frauen,  sie  sollten 
die  Jünger  benachrichtigen,  aber  die  Jün- 
ger glaubten  ihnen  nicht.  (Siehe  Markus 
16:7;  Lukas  24:9-11.) 

Das  Evangelium  nach  Lukas  berichtet, 
daß  am  gleichen  Tag  zwei  Jünger  Jesu  auf 
dem  Weg  nach  Emmaus  waren,  ungefähr 
acht  Meilen  von  Jerusalem  entfernt.  Sie 
sprachen  voller  Trauer  und  Besorgnis 
darüber,  was  sich  in  den  vergangenen 
zwei  Tagen  zugetragen  hatte. 

Als  sie  so  gingen  und  sich  unterhielten, 
gesellte  sich  ein  Fremder  zu  ihnen  und 
ging  mit  ihnen.  Dieser  Fremder  war  der 
auferstandene  Christus,  sie  erkannten 
ihn  aber  nicht. 

Die  Evangelisten  geben  die  Unterhal- 
tung, die  sich  entspann,  etwa  folgender- 
maßen wieder: 

Jesus  fragte  sie:  „Worüber  redet  ihr  auf 
eurem  Weg  miteinander?" 

Sie  waren  erstaunt  und  sagten:  „Bist 
du  so  fremd  in  Jerusalem,  daß  du  als  ein- 
ziger nicht  weißt,  was  in  diesen  Tagen  ge- 
schehen ist?" 

Jesus  fragte:  „Was  denn?" 

„Das  mit  Jesus  von  Nazaret.  Er  war  ein 
Prophet,  mächtig  in  Wort  und  Tat  vor 
Gott  und  dem  ganzen  Volk.  Doch  unsere 
Hohenpriester  und  Führer  haben  ihn 
zum  Tod  verurteilen  und  ans  Kreuz  schla- 
gen lassen.  Wir  hatten  gehofft,  er  sei  es, 
der  Israel  erlösen  werde. 

Und  dazu  ist  heute  schon  der  dritte 
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Tag,  seitdem  das  alles  geschehen  ist.  Eini- 
ge Frauen  aus  unserem  Kreis  sind  zum 
Grab  gegangen,  fanden  seinen  Leichnam 
aber  nicht  mehr  vor.  Sie  kamen  zu  uns 
und  erzählten,  sie  hätten  in  einer  Vision 
Engel  gesehen,  die  ihnen  gesagt  hätten, 
Jesus  sei  auferstanden.  Einige  von  uns 
sind  dann  zum  Grab  gegangen  und  ha- 
ben alles  so  vorgefunden,  wie  die  Frauen 
es  gesagt  hatten;  ihn  selbst  haben  wir 
aber  nicht  gesehen." 

Da  sagte  der  Fremde  zu  ihnen:  „Wie  tö- 
richt seid  ihr  doch,  daß  es  euch  so  schwer- 
fällt, alles  zu  glauben,  was  die  Propheten 
gesagt  haben.  Mußte  Christus  nicht  all 
das  erleiden,  um  so  in  seine  Herrlichkeit 
zu  gelangen?"  Und  Jesus  erklärte  ihnen 
unterwegs,  was  in  den  heiligen  Schriften 
über  ihn  gesagt  worden  war,  und  fing  er 
bei  Mose  und  allen  Propheten  an. 

Als  sie  schließlich  das  Dorf  erreicht  hat- 
ten, tat  Jesus  so,  als  wolle  er  weitergehen, 
aber  sie  drängten  ihn  und  baten  ihn  zu 
bleiben:  „Bleib  bei  uns;  denn  es  wird 
schon  bald  Abend,  der  Tag  hat  sich  schon 
geneigt." 

Und  so  blieb  er  bei  ihnen.  Als  er  mit  ih- 
nen das  einfache  Mahl  einnahm,  nahm  er 
das  Brot  und  segnete  es,  dann  brach  er  es 
und  gab  es  ihnen.  Da  wurden  ihnen  die 
Augen  aufgetan,  und  sie  erkannten  den 
Herrn;  dann  sahen  sie  ihn  nicht  mehr. 

Sie  sahen  einander  erstaunt  an: 
„Brannte  uns  nicht  das  Herz  in  der  Brust, 
als  er  unterwegs  mit  uns  redete  und  uns 
den  Sinn  der  Schrift  erschloß?" 

Sie  eilten  nach  Jerusalem  zurück  und 
fanden  die  elf  Apostel  und  die  anderen 
Jünger  versammelt.  Sie  hatten  die  Tür 
verschlossen,  weil  sie  sich  vor  den  Juden 
fürchteten.  (Siehe  Johannes  20:19.)  Sie 
verkündeten:  „Der  Herr  ist  wirklich  auf- 
erstanden und  ist  dem  Simon  er- 
schienen." 

Dann  erzählten  die  beiden,  was  ihnen 
unterwegs  begegnet  war  und  wie  sie  den 
Herrn  erkannt  hatten,  als  er  das  Brot 
brach. 

Während  die  beiden  das  erzählten, 
stand  plötzlich  der  Herr  mitten  unter  ih- 
nen und  sagte:  „Friede  sei  mit  euch." 

Sie  erschraken  und  hatten  große 
Angst,  da  sie  dachten,  sie  sähen  einen 
Geist.  Aber  er  sagte  zu  ihnen:  „Was  seid 
ihr  so  bestürzt?  Warum  laßt  ihr  in  eurem 
Herzen  solche  Zweifel  aufkommen?  Seht 
meine  Hände  und  meine  Füße  an:  Ich  bin 
es  selbst.  Faßt  mich  doch  an,  und  be- 
greift: Kein  Geist  hat  Fleisch  und  Kno- 
chen, wie  ihr  es  bei  mir  seht." 

Er  zeigte  ihnen  seine  Hände  und  Füße. 
Sie  konnten  es  vor  lauter  Freude  und  Er- 
staunen immer  noch  nicht  glauben,  und 
so  fragte  er  sie:  „Habt  ihr  etwas  zu  essen 


hier?  Sie  gaben  ihm  ein  Stück  gebratenen 
Fisch;  er  nahm  es  und  aß  es  vor  ihren 
Augen." 

Dann  sagte  er  zu  ihnen:  „Das  sind  die 
Worte,  die  ich  zu  euch  gesagt  habe,  als  ich 
noch  bei  euch  war:  Alles  muß  in  Erfül- 
lung gehen,  was  im  Gesetz  Mose,  bei  den 
Propheten  und  in  den  Psalmen  über  mich 
gesagt  ist." 

Dann  öffnete  er  ihnen  die  Augen  für  die 
heilige  Schrift  und  sagte  zu  ihnen:  „So 
steht  es  in  der  Schrift:  Der  Messias  wird 
leiden  und  am  dritten  Tag  von  den  Toten 
auferstehen,  und  in  seinem  Namen  wird 
man  allen  Völkern,  angefangen  in  Jerusa- 
lem, verkünden,  sie  sollen  umkehren, 
damit  ihre  Sünden  vergeben  werden." 
Und  dann  erinnerte  er  sie:  „Ihr  seid  Zeu- 
gen dafür."  (Siehe  Lukas  24:13-48.) 

Einer  von  den  Zwölfen  mit  Namen 
Thomas  war  nicht  dabei,  als  Jesus  kam, 
und  die  anderen  Jünger  erzählten  ihm 
daher:  „Wir  haben  den  Herrn  gesehen." 
Thomas  sagte  darauf:  „Wenn  ich  nicht 
die  Male  der  Nägel  an  seinen  Händen  se- 
he und  wenn  ich  meine  Finger  nicht  in  die 
Male  der  Nägel  und  meine  Hand  nicht  in 
seine  Seite  lege,  glaube  ich  nicht." 

Eine  Woche  später  waren  die  Jünger 


wieder  versammelt,  und  Thomas  war  da- 
bei. Die  Türen  waren  verschlossen,  aber 
Jesus  kam  trotzdem  herein  und  trat  in  ih- 
re Mitte.  Er  sagte:  „Friede  sei  mit  euch." 
Dann  wandte  er  sich  an  Thomas:  „Streck 
deinen  Finger  aus  -  hier  sind  meine  Hän- 
de! Streck  deine  Hand  aus  und  leg  sie  in 
meine  Seite,  und  sei  nicht  ungläubig, 
sondern  gläubig!" 

Ich  habe  mir  oft  vorgestellt,  wie  sehr 
Thomas  wohl  von  Gewissensbissen  ge- 
quält wurde,  als  sein  zweifelndes,  nun 
reingemachtes  Herz  eine  Antwort  an  den 
Herrn  versuchte. 

Aber  Thomas  konnte  nichts  weiter  sa- 
gen als:  „Mein  Herr  und  mein  Gott!" 

Jesus  sagte  zu  ihm.  „Weil  du  mich  gese- 
hen hast,  glaubst  du.  Selig  sind,  die  nicht 
sehen  und  doch  glauben."  (Siehe  Johan- 
nes 20:25-29.) 

Wahrscheinlich  ist  nie  eine  Tatsache 
klarer  verkündet  worden  als  die  Zeugnis- 
se, die  von  der  buchstäblichen  Auferste- 
hung Christi  berichten.  Die  Berichte  vom 
Erscheinen  Christi  während  der  vierzig 
Tage,  die  auf  die  Auferstehung  folgten  - 
sei  es  nun  einzelnen  Menschen  oder 
Gruppen  -  um  sie  über  das  Reich  Gottes 
zu  belehren,  lassen  daran  keinen  Zwei- 
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fei.  Johannes  läßt  uns  wissen,  daß  es 
noch  vieles  andere  gibt,  was  Jesus  getan 
hat.  „Wenn  man  alles  aufschreiben  woll- 
te, so  könnte  ...  die  ganze  Welt  die  Bü- 
cher nicht  fassen,  die  man  schreiben 
müßte."  (Johannes  21:25.) 

Kurz  nachdem  Jesus  den  Jüngern  der 
östlichen  Hemisphäre  erschienen  war, 
erschien  er  den  Nephiten  der  westlichen 
Hemisphäre.  Gott  selbst  stellte  seinen 
Sohn  der  Menschenmenge  vor:  „Seht 
meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich  Wohl- 
gefallen habe,  in  dem  ich  meinen  Namen 


verherrlicht  habe  -  ihn  höret!"  (3  Nephi 
11:7.) 

„Sie  sahen  einen  Mann  aus  dem  Him- 
mel herabkommen;  und  er  war  in  ein  wei- 
ßes Gewand  gekleidet;  und  er  kam  herab 
und  stand  in  ihrer  Mitte." 

Und  er  sagte  zu  ihnen:  „Siehe,  ich  bin 
Jesus  Christus,  von  dem  die  Propheten 
bezeugt  haben,  er  werde  in  die  Welt  kom- 
men. Und  siehe,  ich  bin  das  Licht  und  das 
Leben  der  Welt;  und  ich  habe  aus  dem  bit- 
teren Kelch  getrunken,  den  der  Vater  mir 
gegeben  hat,  und  habe  den  Vater  verherr- 
licht, indem  ich  die  Sünden  der  Welt  auf 
mich  genommen  habe;  und  darin  habe 
ich  den  Willen  des  Vaters  in  allem  von 
Anfang  an  gelitten."  (3  Nephi  ll:10f.)  Da 
kniete  die  ganze  Menschenmenge  nie- 
der, um  ihn  anzubeten,  denn  sie  erinner- 
ten sich,  daß  ihre  Propheten  prophezeit 
hatten,  der  Herr  werde  nach  seiner  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  bei  ihnen  er- 
scheinen. 

Und  auf  seine  Weisung  hin  standen  die 
Menschen  auf  und  kamen  einer  nach 
dem  anderen  zu  ihm  und  sahen  und  fühl- 
ten die  Nägelmale  in  seinen  Händen  und 
Füßen  und  die  Wunden  in  seiner  Seite. 
Und  dann  riefen  sie  wie  mit  einer  Stim- 
me: „Hosianna!  Gesegnet  sei  der  Name 
Gottes,  des  Allerhöchsten!"  (3  Nephi 
11:17.)  Dann  fielen  sie  Jesus  zu  Füßen 
und  beteten  ihn  an. 

Als  der  Vater  und  der  auferstandene 
Christus  1820  Joseph  Smith  erschienen, 
sagte  der  Vater  folgendes  über  seinen 
Sohn:  „Dies  ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn 
höre! "  (Joseph  Smith  -  Lebensgeschichte 
1:17.)  Damit  leitete  er  die  wundersamen 
Ereignisse  ein,  die  zur  Wiederherstellung 


des  Evangeliums  Jesu  Christi  gehörten. 
Joseph  Smith  und  Sidney  Rigdon  sahen 
den  auferstandenen  Herrn  1832  in  einer 
Vision.  Joseph  Smith  berichtete:  Der 
Herr  berührte  „die  Augen  unseres  Ver- 
ständnisses. .  . 

Und  wir  erblickten  die  Herrlichkeit  des 
Sohnes  zur  Rechten  des  Vaters  und  emp- 
fingen von  seiner  Fülle; 

und  wir  sahen  die  heiligen  Engel  und 
diejenigen, die  geheiligt  sind  vor  seinem 
Thron,  wie  sie  Gott  und  das  Lamm  anbe- 
ten und  diese  anbeten  für  immer  und 
immer. 

Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  gegeben  worden  sind,  ist  das,  als  letz- 
tes von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir  geben, 
nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus 
ihm  die  Welten  sind  und  erschaffen  wor- 
den sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 
gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB 
76:19-24.) 

Diese  fragmentarischen  Ereignisse,  die 
ich  kurz  skizziert  habe,  berichten  und  be- 
zeugen, daß  uns  Auferstehung  und  ewi- 
ges Leben  aufgrund  dessen  zuteil  wer- 
den, was  Christus,  der  Herr,  für  uns  ge- 
tan hat.  Er  hat  verkündet:  „Ich  bin  die 
Auferstehung  und  das  Leben.  Wer  an 
mich  glaubt,  wird  leben,  auch  wenn  er 
stirbt,  und  jeder,  der  lebt  und  an  mich 
glaubt,  wird  auf  ewig  nicht  sterben."  (Jo- 
hannes ll:25f.)  Daß  das  wahr  ist,  bezeu- 
ge ich  feierlich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Der  Geist  der  Sammlung 

Eider  Wm.  Grant  Bangerter 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Hunderttausende  von  denen,  die  heute  leben,  haben  für  sich  die 
köstliche  Perle  gefunden.  Sie  sind  die  Großeltern  der  zukünftigen 
Generationen,  und  ihre  Nachkommenschaft  wird  ihren  Namen 
segnen. " 


len  für  den  Mann  Ausdruck  geben,  des- 
sen Tod  die  Lücke  hinterlassen  hat,  die  zu 
füllen  ich  berufen  worden  bin.  Ich  spre- 
che von  Eider  G.  Homer  Durham.  Er  war 
mit  Eudora,  der  Tochter  von  Eider  John 
A.  Widtsoe,  verheiratet.  Neben  ihrer  Be- 
rufung in  der  Kirche  haben  beide  Män- 
ner, sowohl  Dr.  Durham  als  auch  Dr. 
Widtsoe,  Führungspositionen  bekleidet, 
besonders  im  Bildungsbereich.  Dr.  Dur- 
ham war  der  erste  Kommissar  für  Hoch- 
schulen des  Staates  Utah;  vorher  war  er 
Präsident  der  Arizona  State  University. 

Er  fehlt  uns  sehr.  Dr.  John  A.  Widtsoe 
war  Präsident  von  zwei  Universitäten, 
ehe  er  in  das  Kollegium  der  Zwölf  Apo- 
stel berufen  wurde. 

Vor  vielen  Jahren  hat  Eider  Widtsoe  die 
Geschichte  seiner  Mutter,  Anna  Karine 
Gaarden  Widtsoe  erzählt,  die  sich  vor 
einhundert  Jahren  im  „Netz  des  Evange- 
liums" verfangen  hat.  Eider  Widtsoe  er- 
zählt folgendermaßen: 

„Dies  ist  die  Geschichte  einer  Frau,  die 
nach  der  Wahrheit  suchte  und  sich 
schließlich,  von  den  Wellen  eines  ge- 
heimnisvollen Schicksals  hin-  und  herge- 
worfen, im  Netz  des  Evangeliums  ver- 
fing. Sie  wurde  in  ein  fremdes  Land  ge- 
bracht, wo  sie  und  ihre  Familie  inmitten 
von  viel  Unglück  überwältigendes  Glück 
fanden,  denn  sie  besaßen  die  ewige 
Wahrheit."  (In  the  Gospel  Net,  Vorwort.) 

Die  Geschichte  von  Eider  Widtsoes 
Mutter,  die  von  einer  Insel  vor  Norwegen 
stammte,  hat  sich  Tausende  von  Malen 
im  Leben  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
wiederholt.  Solche  Erlebnisse  bilden  die 
Grundlage  für  den  Glauben  eines  jeden 
Mitglieds  der  Kirche.  Ich  werde  jetzt  über 
einige  Einflüsse  sprechen,  die  uns  in  das 
Netz  des  Evangeliums  ziehen,  und  ich 
hoffe,  daß  jeder  Heiliger  der  Letzten  Tage 
dabei  über  die  geistige  Kraft  nachdenkt, 
die  uns  zum  Evangelium  gebracht  hat. 

Eider  Widtsoes  Mutter  ging  auf  die 
Worte  eines  einfachen  Schuhmachers 
ein,  der  in  die  Schuhe  ihres  Kindes  Bro- 


Die  Herrlichkeit  des  Ostermor- 
gens  erfüllt  diejenigen,  die  sich 
nach  dem  ewigen  Leben  sehnen. 
Eine  ähnliche  Herrlichkeit  war  an  jenem 
erhabenen  Morgen  zu  spüren,  als  der  Va- 
ter und  der  Sohn  das  Heraufdämmern 
des  Errettungstages  in  den  Letzten  Tagen 
ankündigten. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  werden  bis 
ins  Innerste  aufgewühlt,  wenn  sie  dar- 
über nachsinnen,  was  an  diesen  Morgen 
geschehen  ist. 

Eine  geheimnisvolle,  geistige  Kraft  - 
ähnlich  der  Anziehungskraft  eines  Mag- 
neten -  hat  die  Heiligen  angetrieben, 
nach  dem  Ort  zu  suchen,  wo  ihr  Sehnen 
befriedigt  werden  kann.  Das  ist  der  Geist 
der  Sammlung,  von  dem  in  der  heiligen 
Schrift  die  Rede  ist.  Und  aus  diesem 
Grund  sind  wir  alle  heute  hier,  denn  wir 
sind  buchstäblich  und  geistig  von  Zion 
angezogen  worden,  einem  tatsächlich 
existierendem  Ort,  wo  das  Sehnen  der 
Seele  erfüllt  werden  kann  in  der  Hoff- 
nung auf  Errettung  und  ewiges  Leben  im 
Gottesreich. 

In  bezug  auf  die  neue  Berufung,  die  ich 
erhalten  habe,  möchte  ich  meinen  Gefüh- 


schüren  gelegt  hatte.  Als  sie  sein  Ge- 
schäft verlassen  wollte,  sagte  er  zögernd 
zu  ihr:  „Sie  sind  sicher  überrascht,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  daß  ich  Ihnen  etwas  ge- 
ben kann,  was  viel  wertvoller  ist  als  neue 
Sohlen  für  die  Schuhe  Ihres  Kindes." 

Sie  fragte:  „Was  können  Sie,  ein 
Schuhmacher,  mir  Besseres  geben  als 
Sohlen  für  die  Schuhe  meines  Sohnes?" 

Er  antwortete:  „Wenn  Sie  mir  nur  zu- 
hören wollten,  könnte  ich  Ihnen  den 
wirklichen  Errettungsplan  des  Herrn  für 
seine  Kinder  erklären.  Ich  kann  Ihnen  sa- 
gen, wie  Sie  in  diesem  Leben  glücklich 
werden  und  sich  für  ewige  Freude  im  zu- 
künftigen Leben  bereit  machen  können. 
Ich  kann  Ihnen  sagen,  woher  Sie  kom- 
men, warum  Sie  auf  der  Erde  sind  und 
wohin  Sie  nach  dem  Tod  gehen  werden. 
Ich  kann  Sie  die  Liebe  Gottes  zu  seinen 
Kindern  so  lehren,  wie  Sie  sie  noch  nie 
gekannt  haben."  (Siehe  In  the  Gospel  Net, 
Seite  54f .) 

Der  tiefe  und  machtvolle  Einfluß,  der 
Zeit  und  Raum  überspannt  und  oft  in  die 
entferntesten  und  verborgensten  Gebie- 
ten der  Erde  reicht,  bringt  Menschen  da- 
zu, sich  von  ihrem  bisherigen  Leben  zu 
lösen  und  nach  Zion  zu  kommen. 

Seit  die  Kirche  im  Jahre  1830  gegründet 
wurde,  hat  das  Netz  des  Evangeliums 
viele  Millionen  Menschen  eingefangen, 
die  den  Weg  zum  ewigen  Leben  gefun- 
den haben,  entweder  aufgrund  ihrer  ei- 
genen Erfahrungen  oder  aufgrund  der 
Belehrungen  ihrer  Eltern  und  Groß- 
eltern. 

Das  heißt:  Für  diejenigen,  die  die  Bot- 
schaft hören,  ist  die  jahrhundertealte  Fra- 
ge, wie  man  zu  Christus  kommt,  beant- 
wortet. Es  gibt  Antworten  auf  wichtige 
Fragen  wie: 

Was  ist  der  Sinn  des  menschlichen  Le- 
bens auf  der  Erde? 

Gibt  es  Offenbarung  vom  Himmel? 

Wo  sind  die  Apostel  und  Propheten? 

Was  ist  mit  denen,  die  niemals  etwas 
von  Christus  gehört  haben? 

Welche  der  vielen  Kirchen  ist  von  Gott 
bevollmächtigt? 

Wer  hat  Vollmacht,  im  Evangelium  zu 
amtieren? 

Woher  weiß  ich,  was  Gott  von  mir  er- 
wartet? 

Es  gibt  nur  eine  Möglichkeit,  wie  diese 
Fragen  beantwortet  werden  konnten. 
Nur  Gott  konnte  sie  beantworten.  Und 
dazu  berief  er  in  den  Letzten  Tagen  einen 
Propheten.  Er  schickte  himmlische  Bo- 
ten, um  das  wahre  Priestertum  und  die 
Vollmacht  wiederherzustellen.  Er  hat  das 
Buch  Mormon  offenbart,  damit  es  das 
Zeugnis  der  Bibel  von  Jesus  Christus  be- 
stätigt. Er  hat  die  Verordnungen  wieder 
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eingesetzt  und  den  immerwährenden 
Bund  wiederhergestellt.  Der  sichere  Weg 
zum  ewigen  Leben  ist  wieder  gangbar. 

Derselbe  machtvolle  Einfluß  hat  auch 
bewirkt,  daß  ich  ein  Mitglied  der  Kirche 
bin.  Der  Geist  hat  meine  Großeltern  in 
der  Schweiz  inmitten  von  Spott  und  Ver- 
folgung geführt,  so  daß  sie  den  Weg  fan- 
den, wie  sie  ihre  Kinder  mit  der  sicheren 
Gewißheit  der  göttlichen  Wahrheit  auf- 
ziehen konnten. 

Die  Großeltern  meiner  Mutter  gehör- 
ten zu  den  ersten  Menschen  in  England, 
die  auf  die  Lehren  von  Heber  C.  Kimball 
und  Willard  Richards  hörten.  Das  war 
1837.  Sie  reagierten  auf  die  aufregende 
Neuigkeit,  daß  das  Reich  Gottes  auf  die 
Erde  zurückgebracht  worden  war. 

Die  menschliche  Seele  braucht  eine 
Perspektive,  ein  Sehnen,  um  leben  zu 
können.  Der  Geist  Amerikas  wird  in  die- 
sem Sehnen  sichtbar:  die  große  Vorstel- 
lung von  Freiheit,  der  Geist  der  Freiheit, 
das  Land  der  Möglichkeiten  und  der 
Hoffnung. 

Meine  Frau  und  ich  haben  vor  kurzem 
im  Hafen  von  New  York  zu  Füßen  der 
Freiheitsstatue  gestanden,  gemeinsam 
mit  Präsident  McGregor  aus  Caldwell, 
New  Jersey,  und  seiner  Frau.  Sie  zeigten 
uns  Ellis  Island,  das  für  Hunderttausen- 
de von  Emigranten,  einschließlich  mei- 
ner Großeltern  und  Eider  Widtsoe  und 
seiner  Mutter  das  Tor  in  dieses  Land  ge- 
wesen ist.  Wir  lasen  wieder  die  inspirie- 
renden Worte,  mit  denen  Emma  Lazarus 
den  Wegweiser  für  die  Umherirrenden 
schilderte. 

Das  Gedicht  spricht  davon,  daß  die 
USA,  als  „Mutter  der  Flüchtlinge",  die 
Armen  und  Vertriebenen  aller  Länder  zu 
sich  einladen. 

Präsident  McGregor  brachte  unsere  Be- 
trachtung dann  mit  Lehis  Worten  in  Zu- 
sammenhang: „Darum  ist  dieses  Land 
denen  geweiht,  die  er  herführt.  Und 
wenn  sie  ihm  dienen  gemäß  den  Gebo- 
ten, die  er  gegeben  hat,  so  wird  es  für  sie 
ein  Land  der  Freiheit  sein;  darum  werden 
sie  nie  in  Gefangenschaft  geraten. . .; 
aber  den  Rechtschaffenen  wird  es  geseg- 
net sein  immerdar."  (2  Nephi  1:7.) 

Die  Israeliten  alter  Zeit  sehnten  sich 
nach  Jerusalem.  Im  137.  Psalm  wird  sicht- 
bar, was  das  Volk  während  der  Gefan- 
genschaft empfand: 

„An  den  Strömen  von  Babel,  da  saßen 
wir  und  weinten,  wenn  wir  an  Zion 
dachten. .  . 

Dort  verlangten  von  uns  die  Zwingher- 
ren Lieder,  unsere  Peiniger  forderten  Ju- 
bel: Singt  uns  Lieder  von  Zion! 

Wie  könnten  wir  singen  die  Lieder  des 
Herrn,  fern,  auf  fremder  Erde? 


Wenn  ich  dich  je  vergesse,  Jerusalem, 
dann  soll  mir  die  rechte  Hand  verdorren. 
Die  Zunge  soll  mir  am  Gaumen  kleben, 
wenn  ich  an  dich  nicht  mehr  denke, 
wenn  ich  Jerusalem  nicht  zu  meiner 
höchsten  Freude  erhebe."  (Psalm 
137:1,3-6.) 

Wir  sollten  alle  darüber  nachdenken, 
wo  wir  uns  angeschlossen  haben  und 
was  für  eine  Macht  unseren  Glauben  an- 
gezogen hat.  Hunderttausende  von  de- 
nen, die  heute  leben,  haben  für  sich  die 
köstliche  Perle  gefunden.  Sie  sind  die 
Großeltern  der  zukünftigen  Generatio- 
nen, und  ihre  Nachkommenschaft  wird 
ihren  Namen  segnen. 

Fünfundvierzig  Jahre  lang  habe  ich  ei- 
ne enge  Beziehung  zu  Brasilien  gehabt. 
Viele  Zehntausende  haben  sich  dort  der 
Kirche  angeschlossen.  Mit  großer  Freude 
habe  ich  gestern  gehört,  wie  Helio  da  Ro- 
cha  Camargo  berufen  wurde,  unser  Mit- 
arbeiter und  Mitbruder  in  der  Kirche. 
Bruder  Camargo  und  seine  Frau  waren 
schon  treue,  gläubige  Menschen,  ehe  sie 
sich  der  Kirche  anschlössen.  Sie  waren  in 
der  Obsorge  und  Ermahnung  des  Herrn 
aufgewachsen.  Bruder  Camargo  ist  Ab- 
solvent der  Militärakademie  Brasiliens. 
Später,  immer  noch  ein  junger  Mann, 
wurde  er  Methodistenprediger.  Er  hat 
mir  von  seinen  Erfahrungen  mit  dem 
„Netz  des  Evangeliums"  erzählt.  Eines 
Abends  sprachen  zwei  junge  Männer  bei 
ihm  vor.  Er  erzählt,  daß  ihm  als  allerer- 
stes die  riesengroßen  Füße  des  einen  auf- 
gefallen seien.  Er  ließ  seinen  Blick  von 
den  Füßen  nach  oben  schweifen,  bis  er 
endlich  das  Gesicht  des  größten  Nord- 
amerikaners gefunden  hatte,  den  er  je  ge- 
sehen hatte.  Er  war  aber  weder  von  der 
Schönheit  des  Gesichts  noch  der  Füße 
beeindruckt.  Trotzdem  ließ  er  die  beiden 
hereinkommen.  Sie  ließen  ihm  im  Ver- 
lauf ihres  Gesprächs  das  Buch  Mormon 
da. 

Als  sie  wiederkamen,  erkundigten  sie 
sich,  ob  er  das  Buch  gelesen  habe.  Er  ent- 
gegnete, er  habe  einen  beträchtlichen  Teil 
gelesen  und  sich  Anmerkungen  zu  dem 
gemacht,  mit  dem  er  nicht  einverstanden 
sei.  Der  Missionar  sagte,  bei  heiliger 
Schrift  gehe  es  nicht  darum,  festzustel- 
len, was  daran  falsch  sei,  sondern  er  solle 
das  Buch,  wie  Moroni  sagt,  mit  „aufrich- 
tigem Herzen",  mit  „festem  Vorsatz" 
und  mit  „Glauben  an  Christus"  lesen, 
mit  dem  Wunsch,  herauszufinden,  ob  es 
wahr  sei.  (Siehe  Moroni  10:4.) 

Bruder  Camargo  erzählt,  daß  er  es  für 
nötig  hielt,  das  Buch  erneut  zu  lesen.  Da- 
bei bezeugte  der  Geist  ihm,  daß  es  das 
wahre  Wort  Gottes  ist.  Er  schloß  sich  dar- 
aufhin mit  seiner  Familie  der  Kirche  an. 


Manchmal  verweist  er  auf  Jesaja  52:7,  wo 
es  heißt:  „Wie  willkommen  sind  auf  den 
Bergen  die  Schritte  des  Freudenboten, 
der  Frieden  ankündigt,  der  eine  frohe 
Botschaft  bringt  und  Rettung  verheißt, 
der  zu  Zion  sagt:  Dein  Gott  ist  König." 
Die  Wahrheit,  die  er  gefunden  hat,  haben 
auch  die  Schritte  von  dreien  seiner  Söhne 
willkommen  gemacht,  die  auf  Mission 
gegangen  sind.  Alle  seine  Kinder  haben 
im  Tempel  geheiratet,  und  er  und  seine 
Frau  haben  große  Freude  an  ihrer  Nach- 
kommenschaft. Einer  seiner  Söhne 
nimmt  heute  an  der  Konferenz  teil;  er  ist 
Pfahlpräsident.  Präsident  J.  Reuben 
Clark  fing  in  seiner  bemerkenswerten 
Ansprache  im  Jahre  1947  den  Geist  dieser 
anziehenden  Kraft  ein,  als  er  von  unseren 
Pionieren  sprach,  die  die  Schwierigkei- 
ten ihres  weiten  Zugs  tapfer  aushielten. 

Er  sagte:  „Ihr  Zeugnis  brannte  immer 
wie  das  ewige  Feuer  auf  dem  heiligen  Al- 
tar in  ihnen,  sie  wußten,  daß  das  wieder- 
hergestellte Evangelium  wahr  ist.  .  . 

Wenn  am  Abend  der  letzte  Wagen  sich 
langsam  an  seinen  Platz  im  Kreis  schob 
und  die  Brüder  kamen  und  fragten,  wie 
es  der  Mutter  am  Tag  ergangen  sei,  dann 
schwoll  ihnen  das  Herz  vor  Freude,  denn 
die  Brüder  hatten  sie  nicht  vergessen. 
Neue  Hoffnung  keimte  auf,  die  Müdig- 
keit verschwand,  und  neue  Willenskraft 
wurde  entzündet.  Sie  dankten  Gott  für 
die  Kenntnis  der  Wahrheit,  für  ihr  Zeug- 
nis, daß  er  lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist 
und  Joseph  Smith  ein  Prophet  war  .  . . 
und  daß  auf  die  Rechtschaffenen  die  Kro- 
ne der  Herrlichkeit  wartet,  die  ihnen 
durch  alle  Ewigkeiten  im  kommenden 
Leben  hindurch  gehören  soll." 

Er  sagte,  am  Ende  der  Reise  seien  „alle 
vor  lauter  Freude  auf  die  Knie  gesunken; 
sie  dankten  Gott,  daß  sie  endlich  in  Zion 
angekommen  waren.  ,Zion,  Zion,  liebli- 
ches Zion,  herrliches  Zion,  Zion  unsres 
Gottes  Stadt!'"  (Generalkonferenz,  Ok- 
tober 1947.) 

Welch  begeisterte  Freude  muß  Andreas 
bewegt  haben,  als  er  zu  Petrus  sagte: 
„Wir  haben  den  Messias  gefunden."  (Jo- 
hannes 1:41.)  „Und  es  wird  sich  begeben: 
Die  Rechtschaffenen  werden  aus  allen 
Nationen  gesammelt  werden  und  nach 
Zion  kommen  -  singen  werden  sie  die 
Lieder  immerwährender  Freude."  (LuB 
45:71.)  Das  gilt  schon  für  unzählige 
Tausende. 

Mögen  wir  unsere  Seele  an  diesem 
herrlichen  Ostermorgen  in  der  Gewiß- 
heit emporheben,  daß  wir  durch  den  ge- 
heimnisvollen Ruf  des  wiederhergestell- 
ten Evangeliums  an  Zions  Schwelle  und 
an  das  Tor  zum  ewigen  Leben  gekommen 
sind.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Selbstlosigkeit  - 
der  Weg  zum  Glück 


Eider  H.  Burke  Peter son 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Den  meisten  Menschen  ist  Selbstlosigkeit  nicht  in  die  Wiege 
gelegt.  Es  ist  oft  einfacher  zusagen:  ,lch  kann  nicht'  oder 
,ich  bin  eben  nicht  so'  oder , ich  habe  keine  Zeit',  als  mitzuhelfen, 
andere  glücklicher  zu  machen. " 


wohnlichen  Gelegenheit  zum  Dienen  be- 
traut haben. 

Vor  einigen  Jahren  war  ich  gemeinsam 
mit  anderen  Generalautoritäten  beauf- 
tragt, mehrere  Gebietskonferenzen  in 
Neuseeland  und  Australien  zu  besuchen. 
Eigentlich  hatte  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  unsere  Gruppe  anführen  sollen. 
Er  mußte  sich  jedoch  einer  Notoperation 
unterziehen  und  konnte  daher  nicht  mit 
uns  reisen.  Deshalb  führte  Präsident  N. 
Eldon  Tanner  an  seiner  Stelle  die  Gruppe 
an. 

Jeden  Tag  rief  Präsident  Tanner  Präsi- 
dent Kimball  im  Krankenhaus  an,  um  ihn 
nach  seinem  Befinden  zu  fragen  und  ihm 
kurz  über  die  Konferenzen,  die  wir  be- 
suchten, Bericht  zu  erstatten.  Nach  die- 
sem Anruf  hat  Präsident  Tanner  uns  im- 
mer über  den  Gesundheitszustand  von 
Präsident  Kimball  informiert.  Wir  waren 
sehr  besorgt  und  dankbar  für  die  kurzen 
Informationen. 

Als  wir  dann  fünf  oder  sechs  Tage  un- 
terwegs waren,  rief  Präsident  Tanner 
wieder  wie  üblich  im  Krankenhaus  in  Salt 
Lake  City  an.  An  dem  Tag  hatte  er  aber 
keine  Informationen  für  uns.  Als  wir  uns 
erkundigten,  ob  er  mit  dem  Präsidenten 
gesprochen  habe,  sagte  er,  er  habe  es  ver- 
sucht, aber  Präsident  Kimball  sei  nicht  in 
seinem  Zimmer  gewesen.  ,Wo  war  er 
denn?'  fragten  wir.  ,Das  Personal  wußte 
es  auch  nicht;  sie  konnten  ihn  nicht  fin- 
den', entgegnete  Präsident  Tanner.  ,Sie 
glauben,  daß  er  in  ein  anderes  Stockwerk 
gegangen  ist,  um  die  Kranken  zu  be- 
suchen.' 

Ich  möchte  ein  Zitat  von  Wendall  Phil- 
lips wiedergeben,  das  ganz  richtig  fol- 
gendes feststellt: 

„Wie  stolz  sinken  doch  die  meisten 
Menschen  in  ein  namenloses  Grab,  wäh- 
rend ein  paar  wenige  sich  selbst  verges- 
sen und  so  unsterblich  werden."  (Zi- 


Heute  morgen  gebe  ich  demütig 
dem  Herrn  meiner  Dankbarkeit 
Ausdruck,  daß  ich  die  Möglich- 
keit habe,  zu  dienen  und  zu  lernen.  Ich 
bin  dankbar,  daß  er  mir  vertraut.  Ich 
möchte  Ihnen  sagen,  daß  ich  kostbare  Er- 
innerungen besitze,  und  zwar  an  viele 
treue  Kirchenangestellte  hier  und  in  den 
entferntesten  Gegenden  der  Welt.  Sie 
sind  Heilige  erster  Güte.  Ich  möchte  auch 
von  Herzen  sagen,  daß  ich  Bischof 
Brown,  Bischof  Clarke  und  Bischof  Fea- 
therstone,  mit  denen  ich  in  den  vergange- 
nen Jahren  zusammengearbeitet  habe, 
sehr  gern  habe.  Die  Bruderschaft  in  der 
Präsidierenden  Bischofschaft  wird  mir 
fehlen. 

Meine  Frau  und  ich  haben  begeistert 
die  ehrenvolle  Berufung  angenommen, 
unsere  Anstrengungen  und  unsere  Ener- 
gie dem  heiligen  Tempel  zu  widmen.  Wir 
haben  eine  Vorstellung  davon,  wie  herr- 
lich diese  Erfahrung  für  uns  dein  wird. 
Ich  möchte  den  Brüdern  von  Herzen  da- 
für danken,  daß  sie  uns  mit  dieser  unge- 


tiert  von  William  Jennings  Bryan,  The 
Prince  of  Peace.) 

Das  tägliche  Leben  bringt  uns  Prüfun- 
gen, Anforderungen  und  Enttäuschun- 
gen, und  dabei  unterschätzen  wir  oft  die 
Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  die  Gott 
uns  gegeben  hat  und  die  uns  befähigen, 
unser  Leben  nach  dem  Leben  des  Erret- 
ters auszurichten  und  einiges  von  dem  zu 
tun,  was  er  während  seines  Erdenlebens 
tat.  Wir  werden  vielleicht  niemals  Wun- 
der erleben,  daß  ein  Toter  auferweckt 
oder  Wasser  in  Wein  verwandelt  wird. 
Wir  werden  vielleicht  nicht  zu  den  Tau- 
senden gehören,  die  mit  ein  paar  Broten 
und  Fischen  gespeist  werden,  oder  dabei 
sein,  wenn  jemand  auf  einem  stürmi- 
schen See  wandelt.  Aber  es  gibt  viele 
Möglichkeiten,  in  unserem  Leben  wie 
Christus  zu  sein. 

Ein  Beispiel:  Heute  gibt  es  nicht  wenige 
unter  uns,  die  mit  bedingungslosem  Ge- 
horsam das  tun,  was  von  ihnen  erwartet 
wird  -  so  wie  Christus  es  getan  hat.  Es 
gibt  Menschen,  die  darin  vollkommen 
sind,  anderen  zu  vergeben  -  wie  Christus 
es  getan  hat.  Manche  sind  unter  allen 
Umständen  ehrlich,  auch  wenn  es  unbe- 
quem ist  -  so  wie  er  es  war.  Die  Liste  der 
christlichen  Eigenschaften  ist  noch  sehr 
viel  länger,  wie  auch  die  Liste  derjenigen, 
die  weiter  danach  streben  werden,  ge- 
horsam zu  sein,  egal,  wie  schwer  es  sein 
mag.  Wir  danken  dem  Himmel  für  dieje- 
nigen, die  nicht  aufhören,  sich  zu  bemü- 
hen. Sie  werden  Erfolg  haben. 

Heute  morgen  möchte  ich  noch  von  ei- 
ner anderen  göttlichen  Eigenschaft  spre- 
chen, einer  Eigenschaft,  die,  wenn  sie 
Teil  unseres  Lebens  wird,  einen  Men- 
schen hervorbringt,  der  in  der  Beziehung 
zu  anderen  glücklich  ist  und  mit  sich 
selbst  und  seinen  Mitmenschen  im  rei- 
nen: Alleinstehende  (aus  welchem 
Grund  auch  immer),  die  ein  erfüllteres 
Leben  finden. 

Es  sind  nämlich  heute  Menschen  unter 
uns,  die  völlig  selbstlos  sind  -  so  wie  er  es 
war. 

Ein  selbstloser  Mensch  ist  jemand,  dem 
das  Glück  und  Wohlergehen  eines  ande- 
ren wichtiger  ist  als  die  eigene  Bequem- 
lichkeit, der  auch  dann  bereit  ist,  einem 
anderen  zu  dienen,  wenn  er  weder  dar- 
um gebeten  wird  noch  Dank  erhält,  der 
auch  bereit  ist,  denen  zu  dienen,  die  er 
nicht  mag.  Ein  selbstloser  Mensch  ist  be- 
reit, Opfer  zu  bringen  und  persönliche 
Wünsche,  Bedürfnisse  und  Gefühle  hint- 
an zu  stellen.  Anstatt  sich  um  Dank  und 
Anerkennung  zu  bemühen  oder  um  die 
Befriedigung  seiner  eigenen  Bedürfnisse, 
wird  er  diese  sehr  menschlichen  Bedürf- 
nisse anderer  erfüllen.  Denken  Sie  daran, 
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was  der  Erretter  seinen  Jüngern  gesagt 
hat,  als  es  um  Anerkennung  ging:  „Da 
rief  Jesus  sie  zu  sich  und  sagte:  .  .  .  wer 
bei  euch  groß  sein  will,  soll  euer  Diener 
sein,  und  wer  bei  euch  der  Erste  sein  will, 
soll  der  Sklave  aller  sein.  Dann  auch  der 
Menschensohn  ist  nicht  gekommen,  um 
sich  dienen  zu  lassen,  sondern  um  zu  die- 
nen und  sein  Leben  hinzugeben  als  Löse- 
geld für  viele."  (Markus  10:42-45.) 

Es  gibt  noch  ein  anderes  Wort,  das  fast 
genauso  klingt  wie  das  bereits  erwähnte. 
Dieses  Wort  aber  ist  häßlich.  Es  schildert 
einen  Charakter  von  satanischem  Aus- 
maß. Wir  werden  nicht  viel  über  dieses 
Wort  sprechen,  denn  es  ist  nicht  ange- 
nehm, daran  zu  denken,  und  wir  benut- 
zen es  gar  nicht  gerne.  Das  Wort  lautet: 
selbstsüchtig. 

Das  Wörterbuch  definiert  einen  selbst- 
süchtigen Menschen  folgendermaßen: 
„nur  auf  das  eigene  Wohl  und  den  eige- 
nen Vorteil  bedacht;  eigennützig,  egoi- 
stisch." (Duden  Nr.  10,  Seite  591.)  Darf 
ich  das  noch  erweitern?  Ein  selbstsüchti- 
ger Mensch  gebraucht  oft  folgende  Wör- 
ter: „Ich",  „mich",  „mein",  anstatt 
„wir",  „uns",  „dein"  oder  „ihres".  Er  ist 
ängstlich  darauf  bedacht,  im  Scheinwer- 
ferlicht zu  stehen  und  in  den  kleinen  Dra- 
men des  Lebens  immer  den  Mittelpunkt 
zu  bilden.  Meist  ist  er  ein  schlechter  Zu- 
hörer und  reißt  jede  Unterhaltung  an 
sich.  Selbstsucht  ist  die  große  unbekann- 
te Sünde.  Kein  selbstsüchtiger  Mensch 
hat  sich  je  für  selbstsüchtig  gehalten. 

Aber  jetzt  wollen  wir  uns  wieder  Positi- 
vem zuwenden.  Was  können  wir  tun,  um 
Selbstlosigkeit,  die  göttliche  Eigenschaft, 
zu  pflegen  und  zu  nähren?  Ich  möchte 
vorschlagen,  daß  wir  zunächst  einmal 
gründlich  über  uns  nachdenken.  Denken 
Sie  an  die  Verhaltensweisen,  die  ich  gera- 


de geschildert  habe.  Paßt  davon  einiges 
auf  Sie,  beispielsweise: 

Würden  Sie  gehorchen,  wenn  Sie  auf- 
gefordert würden,  Ihr  Zuhause  für  zwei, 
drei  Jahre  zu  verlassen,  Ihre  Kinder  und 
Enkelkinder  zurückzulassen  und  am  an- 
deren Ende  der  Welt  in  einer  Behausung 
zu  wohnen,  die  viel  weniger  bequem  ist 
als  Ihr  eigenes  Zuhause,  in  einer  Kultur 
zu  leben,  die  Ihnen  völlig  fremd  ist?  Viele 
von  den  Anwesenden  haben  das  getan, 
ohne  auch  nur  einmal  zurückzuschauen. 

An  die  Alleinstehenden:  Würden  Sie 
sich  weniger  allein  fühlen,  wenn  Sie  nach 
der  Arbeit  erst  noch  einen  Krankenbe- 
such machten,  ehe  Sie  heimgehen? 

An  die  Eltern:  Können  Sie  sich  die  Zeit 
nehmen,  Ihrem  Kind  zuzuhören,  wenn 
es  Ihnen  sagt,  was  junge  Leute  heute  an- 
ziehen oder  was  der  Lehrer  gesagt  hat? 
Wenn  Sie  das  schaffen,  ohne  sie  zu  unter- 
brechen, dann  werden  Sie  feststellen,  daß 
Ihre  Kinder  auch  dann  mit  Ihnen  reden, 
wenn  sie  wirklich  Schwierigkeiten  ha- 
ben, denn  sie  wissen,  daß  Sie  zuhören. 

Beobachten  Sie  sich,  wenn  Sie  zum  Es- 
sen oder  in  einer  Gruppe  sind.  Bestreiten 
Sie  einen  großen  Teil  der  Unterhaltung? 

Bei  dieser  Selbstbeurteilung  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  daß  sich  niemand  wirk- 
lich ändert,  wenn  er  nicht  die  Notwen- 
digkeit dazu  einsieht.  Das  steht  an  erster 
Stelle. 

Wenn  wir  einmal  erkannt  haben,  daß 
wir  uns  ändern  müssen,  sollten  wir  fol- 
gendes tun: 

Wir  sollten,  um  selbstloser  zu  werden, 
damit  beginnen,  den  Wunsch  zu  ent- 
wickeln, anderen  zu  dienen.  Ihr  Wohler- 
gehen muß  uns  am  Herzen  liegen.  Wir 
können  damit  anfangen,  Sympathie  für 
diejenigen  zu  empfinden,  die  Aufmunte- 
rung brauchen,    darüber  nachdenken, 


wie  wir  ihnen  helfen  können,  und  dann 
handeln.  Da  gibt  es  unter  anderem  fol- 
gende Möglichkeiten: 

-  jemanden  anrufen,  der  alleinstehend 
ist,  einfach  nur  so,  um  über  die  Ereignisse 
des  Tages  zu  reden. 

-  einem  jungen  Sprecher,  der  am  letzten 
Sonntag  sein  Bestes  gegeben  hat,  einen 
Zettel  zustecken. 

-  sich  bei  einem  wilden  Nachbarjungen 
bedanken,  wenn  er  einmal  nicht  über  Ih- 
ren Zaun  springt  oder  Ihr  Blumenbeet 
zertrampelt;  vergessen  Sie  nicht:  wessen 
Verhalten  nicht  sehr  angenehm  ist  und 
wer  nicht  besonders  gut  aussieht, 
braucht  unsere  liebevolle  Zuwendung 
am  meisten. 

-  mit  jemandem  sprechen,  der  behindert 
ist  und  für  dessen  Bekanntschaft  Sie  sich 
bisher  nicht  die  Zeit  genommen  haben. 
Sind  wir  uns  dessen  bewußt,  daß  auch  er 
sich  genauso  nach  Liebe  und  Freund- 
schaft sehnt  wie  wir  alle,  aber  meistens 
sehr  viel  weniger  davon  bekommt? 

Es  ist  wichtig,  daß  wir  die  Ketten  des 
„Selbst"  sprengen,  die  uns  binden. 
Selbstlosigkeit  zeigt  sich  daran,  daß  je- 
mand aufrichtig  und  einfühlsam  etwas 
für  andere  tut. 

Und  jetzt  zu  denjenigen,  die  einge- 
schränkt sind  -  da  gibt  es  unzählige  Mög- 
lichkeiten, sei  es  nun  körperlicher,  geisti- 
ger oder  finanzieller  Art  -  zu  denjenigen, 
die  das,  was  sie  gerne  für  andere  tun  wür- 
den, nicht  tun  können.  In  diesem  Zusam- 
menhang möchte  ich  Ihnen  ein  Erlebnis 
erzählen. 

Vor  einigen  Monaten  ist  meine  Frau 
nach  Provo  gefahren,  um,  wie  jede  Wo- 
che, ihre  Mutter  zu  besuchen,  die  schon 
seit  längerer  Zeit  krank  war.  An  jenem 
Tag  hatte  meine  Schwiegermutter  unge- 
wöhnliche Schwierigkeiten  -  sie  konnte 
ihren  Kopf  nicht  selbst  halten  und  auch 
die  Augen  nicht  öffnen.  Obwohl  sie  aber 
körperlich  eingeschränkt  war,  war  sie 
geistig  völlig  da.  Meine  Frau  kümmerte 
sich  um  die  Angelegenheiten  ihrer  Mut- 
ter, und  dabei  unterhielten  sich  die  bei- 
den über  Familie  und  Freunde.  Meine 
Frau  hielt  ihrer  Mutter  mit  der  einen 
Hand  den  Kopf  und  fütterte  sie  mit  der 
anderen,  und  dabei  wandte  sich  die  Un- 
terhaltung einer  unserer  Töchter  und  ih- 
rem Mann  zu,  die  fünf  Kinder  haben,  alle 
unter  sieben  Jahre.  Meine  Frau  erzählte 
ihrer  Mutter,  daß  drei  Kinder  zur  glei- 
chen Zeit  Windpocken  hätten.  Es  lag  auf 
der  Hand,  daß  die  junge  Mutter  viel  zu 
tun  hatte.  Meine  Schwiegermutter  hörte 
auf  zu  essen,  dachte  einen  Moment  nach 
und  sagte  dann  mit  schwacher,  fast  un- 
hörbarer Stimme:  „Robin  tut  mir  so  leid. 
Wenn  ich  doch  nur  zu  ihr  gehen  und  ihr 
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helfen  konnte!''  Meine  Frau  dachte  über 
diesen  Wunsch  nach  und  sagte  dann: 
„Weißt  du  Mutter,  in  diesem  Fall  reicht  es 
schon,  daß  du  den  Wunsch  hast,  ihr  zu 
helfen.  Du  wirst  sicher  genauso  für  das 
Dienen  und  deine  Selbstlosigkeit  geseg- 
net werden,  als  wenn  du  zu  ihr  gegangen 
wärst  und  ihr  geholfen  hättest." 

Als  meine  Frau  mir  davon  erzählte, 
mußte  ich  daran  denken,  was  König  Ben- 
jamin in  seiner  letzten  Ansprache  an  das 
Volk  gesagt  hatte:  „Und  weiter  sage  ich 
den  Armen,  euch,  die  ihr  nicht  habt,  aber 
doch  genug,  daß  ihr  von  Tag  zu  Tag  am 
Leben  bleibt  -  ich  meine  euch  alle,  die  ihr 
den  Bettler  abweist,  weil  ihr  nicht  habt: 
Ich  möchte,  daß  ihr  im  Herzen  sprecht: 
Ich  gebe  nicht,  weil  ich  nicht  habe,  aber 
hätte  ich,  so  würde  ich  geben."  (Mosia 
4:24.) 

Ich  glaube,  daß  wir  letztendlich  nach 
unseren  Herzensabsichten  gerichtet  wer- 
den. Wir  müssen  jedoch  aufpassen,  daß 
wir  uns  nicht  ungerechtfertigte  Ausreden 
zurechtlegen.  Den  meisten  Menschen  ist 
Selbstlosigkeit  nicht  in  die  Wiege  gelegt. 
Es  ist  oft  einfacher  zu  sagen:  „Ich  kann 
nicht"  oder  „ich  bin  eben  nicht  so"  oder 
„ich  habe  keine  Zeit",  als  mitzuhelfen, 
andere  glücklicher  und  ihnen  das  Leben 
leichter  zu  machen.  Wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, was  in  der  Schrift  steht: 

„Dann  wird  der  König  denen  auf  der 
rechten  Seite  sagen:  Kommt  her,  die  ihr 
von  meinem  Vater  gesegnet  seid,  nehmt 
das  Reich  in  Besitz,  das  seit  der  Erschaf- 
fung der  Welt  für  euch  bestimmt  ist. 

Dann  werden  ihm  die  Gerechten  ant- 
worten: Herr,  wann  haben  wir  dich  hun- 
grig gesehen  und  dir  zu  essen  gegeben, 
oder  durstig  und  dir  zu  trinken  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  fremd  und 
obdachlos  gesehen  und  aufgenommen, 
oder  nackt  und  dir  Kleidung  gegeben? 

Und  wann  haben  wir  dich  krank  oder 
im  Gefängnis  gesehen  und  sind  zu  dir  ge- 
kommen? 

Darauf  wird  der  König  ihnen  antwor- 
ten: Amen,  ich  sage  euch:  Was  ihr  für  ei- 
nen meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus 
25:34,37-40.) 

Selbstlosigkeit  ist  ein  ausdrucksstarkes 
Wort.  Es  ist  ein  göttliches  Wort  und  eine 
von  Gott  gegebene  Lebensweise. 

Ich  gebe  Zeugnis  von  der  Selbstlosig- 
keit des  Erretters.  Ich  bezeuge,  daß  er 
durch  sein  Leben,  sein  Sühnopfer  und 
seine  Auferstehung  für  alle  Menschen 
die  Möglichkeit  der  Auferstehung  ge- 
schaffen hat  und  für  die  Gehorsamen  die 
Möglichkeit  zum  ewigen  Leben.  Ich 
weiß,  daß  er  lebt! 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


// 


Der  Geist  macht 


lebendig 


// 


Eider  Thomas  S.  Monson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Wenn  man  die  Sprache  des  Geistes  beherrscht,  kann  man 
Barrieren  durchbrechen,  Hindernisse  überwinden  und  das  Herz 
des  Menschen  anrühren. " 


zu.  Auf  einmal  scheint  ihm  das  Spanische 
gar  nicht  mehr  so  schwer,  und  er  kehrt 
voller  Eifer  zu  seinen  Studien  zurück. 

Es  gibt  aber  eine  Sprache,  die  jeder  Mis- 
sionar versteht:  die  Sprache  des  Geistes. 
Man  lernt  sie  nicht  aus  Büchern,  die  von 
Gelehrten  geschrieben  worden  sind,  und 
man  lernt  sie  auch  nicht  durch  Lesen  und 
Auswendiglernen.  Die  Sprache  des  Gei- 
stes wird  dem  zuteil,  der  von  ganzem 
Herzen  danach  trachtet,  Gott  zu  erken- 
nen und  seine  Gebote  zu  halten.  Wenn 
man  die  Sprache  des  Geistes  beherrscht, 
kann  man  Barrieren  durchbrechen,  Hin- 
dernisse überwinden  und  das  Herz  des 
Menschen  anrühren. 

Im  zweiten  Brief  an  die  Korinther 
drängt  der  Apostel  Paulus  darauf,  daß 
wir  uns  vom  einengenden  Buchstaben 
des  Gesetzes  lösen  und  die  vielen  Mög- 
lichkeiten suchen,  die  der  Geist  bietet. 
Was  Paulus  gesagt  hat,  gefällt  mir  sehr 
gut:  „Denn  der  Buchstabe  tötet,  der  Geist 
aber  macht  lebendig."  (2  Korinther  3:6.) 

In  Gefahr  oder  Schwierigkeiten  bringt 
eine  solche  Gewißheit,  eine  solche  Hoff- 
nung, ein  solches  Begreifen  dem  geprüf- 
ten Sinn  und  dem  bekümmerten  Herzen 
Trost.  Das  gesamte  Neue  Testament 
haucht  der  menschlichen  Seele  den  Geist 
der  Erweckung  ein.  Die  Schatten  der  Ver- 
zweiflung werden  von  den  Strahlen  der 
Hoffnung  vertrieben,  Trauer  wandelt 
sich  zu  Freude  und  das  Gefühl,  im  Ge- 
dränge des  Lebens  verloren  zu  sein,  ver- 
schwindet mit  der  sicheren  Gewißheit, 
daß  der  himmlische  Vater  auf  jeden  von 
uns  achtgibt. 

Der  Erretter  bestätigte  diesen  Gedan- 
ken, als  er  davon  sprach,  daß  selbst  ein 
Spatz  nicht  ohne  den  Willen  des  Vaters 
zur  Erde  fällt.  Dann  schloß  er  diesen  Ge- 
danken folgendermaßen  ab:  „Fürchtet 
euch  also  nicht!  Ihr  seid  mehr  wert  als  vie- 
le Spatzen."  (Matthäus  10:29-31.) 

Wir  leben  in  einer  komplizierten  Welt; 


Vor  kurzem  habe  ich  das  Missio- 
narsschulungszentrum in  Provo 
besucht.  Dort  lernen  Missionare, 
die  zum  Dienst  in  der  ganzen  Welt  beru- 
fen sind,  hingebungsvoll  die  Grundlagen 
der  Sprache,  die  die  Menschen  sprechen, 
die  sie  belehren  und  denen  sie  Zeugnis 
geben  sollen. 

Spanisch,  Französisch,  Deutsch  und 
Schwedisch  klangen  mir  noch  irgendwie 
vertraut.  Völlig  fremd  für  mich  und  wahr- 
scheinlich auch  für  die  meisten  Missiona- 
re klangen  Japanisch,  Chinesisch  und 
Finnisch.  Man  staunt  über  die  Hingabe 
und  die  völlige  Konzentration,  mit  der 
die  jungen  Männer  und  Frauen  sich  mit 
dem  Unbekannten  auseinandersetzen 
und  das  Schwierige  lernen. 

Man  hat  mir  folgendes  erzählt:  Wenn 
ein  Missionar  bei  der  Schulung  das  Ge- 
fühl hat,  die  spanische  Sprache,  die  er 
meistern  soll,  sei  zu  überwältigend  oder 
zu  schwer  zu  lernen,  dann  wird  er  wäh- 
rend der  nächsten  Essenspause  zu  den 
Missionaren  gesetzt,  die  eine  komplizier- 
te orientalische  Sprache  lernen.  Er  hört 
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täglich  werden  wir  gefordert.  Die  Nei- 
gung besteht,  sich  allein,  ja  sogar  isoliert 
vom  Geber  jeder  guten  Gabe  zu  fühlen. 
Wir  haben  Angst,  daß  wir  den  Weg  allein 
gehen. 

Aus  dem  Schmerzensbett,  aus  dem 
Kissen,  das  naß  von  den  Tränen  der  Ein- 
samkeit ist,  werden  wir  durch  die  göttli- 
che Verheißung  herausgehoben:  „Ich  las- 
se dich  nicht  fallen  und  verlasse  dich 
nicht."  (Josua  1:5.) 

Solch  ein  Trost  ist  für  unsere  Reise 
durch  die  Sterblichkeit  mit  ihren  vielen 
Weggabelungen  und  Windungen  unbe- 
zahlbar. Aber  die  Zusicherung  erfolgt 
nur  selten  durch  ein  blitzartiges  Zeichen 
oder  eine  laute  Stimme.  Die  Sprache  des 
Geistes  ist  ruhig  und  leise;  sie  hebt  das 
Herz  empor  und  besänftigt  die  Seele. 

Zu  Zeiten  werden  uns  die  Antworten 


auf  unsere  Fragen  und  unsere  täglichen 
Gebete  durch  die  stillen  Eingebungen 
des  Geistes  zuteil.  William  Cowper  hat 
das  folgendermaßen  in  Worte  gekleidet: 

Gott  geht  oft  wundersamen  Weg, 
wenn  er  sein  Werk  vollbringt; 
er  schreitet  ruhig  auf  dem  See, 
wenn  er  den  Sturm  bezwingt. 

Meßt  nicht  den  Herrn  nach  Menschenmaß, 

auf  seine  Gnade  baut! 

Denn  hinter  strengem  Gotteswort 

sein  lächelnd  Antlitz  schaut. 

Wir  beobachten.  Wir  warten.  Wir  ge- 
horchen, ob  wir  die  leise,  feine  Stimme 
hören.  Wenn  sie  spricht,  ist  es  klug  zu  ge- 
horchen. Wir  folgen  den  Eingebungen 
des  Geistes  unverzüglich. 


Ich  möchte  mich  bei  diesem  heiligen 
Thema  nicht  auf  das  beziehen,  was  ande- 
re geschrieben  haben,  sondern  auf  meine 
eigenen  Erfahrungen.  Ich  gebe  Zeugnis 
von  Ihrer  Richtigkeit,  denn  ich  habe  sie 
selbst  erlebt,  ich  möchte  Ihnen  heute  drei 
Beispiele  erzählen,  die  mir  viel  bedeuten. 
Sie  handeln  von  dem,  was  Präsident 
McKay  als  „Blumenblätter  des  Herzens" 
bezeichnet  hat  -  die  Sprache  des  Geistes, 
die  Eingebungen  aus  einer  himmlischen 
Quelle. 

Erstens:  Die  Inspiration,  die  eine  Beru- 
fung zum  Dienen  begleitet 

Zweitens:  Gott  ist  für  ein  gutes  Leben 
dankbar 

Drittens:  Die  Gewißheit,  daß  wir  nicht 
allein  sind 

Jeder  Bischof  kann  bezeugen,  daß  Ein- 
gebungen die  Berufung  zum  Dienen  in 
der  Kirche  begleiten.  Meistens  scheint 
die  Berufung  nicht  so  sehr  zum  Nutzen 
derjenigen  zu  sein,  die  belehrt  oder  ge- 
führt werden,  als  zum  Nutzen  dessen, 
der  lehren  oder  führen  soll. 

Als  ich  Bischof  war,  machte  ich  mir  um 
jedes  einzelne  Mitglied  Gedanken,  das 
inaktiv  war,  nicht  die  Versammlungen 
besuchte  und  nicht  diente.  Mit  solchen 
Gedanken  fuhr  ich  die  Straße  hinunter, 
wo  Ben  und  Emily  wohnten.  Sie  waren 
schon  älter,  hatten  den  Zenit  des  Lebens 
längst  überschritten.  Die  Beschwerden 
und  Schmerzen,  die  das  Alter  mit  sich 
bringt,  hatten  sie  veranlaßt,  sich  in  den 
Schutz  ihres  Zuhauses  zurückzuziehen  - 
isoliert,  allein,  abgeschnitten  vom  Strom 
des  täglichen  Lebens  und  von  zwischen- 
menschlichen Beziehungen. 

Ich  spürte  die  unmißverständliche  Ein- 
gebung, mein  Auto  abzustellen  und  Ben 
und  Emily  zu  besuchen,  obwohl  ich  gera- 
de auf  dem  Weg  zu  einer  Versammlung 
war.  Es  war  ein  sonniger  Nachmittag,  ein 
Wochentag.  Ich  ging  zur  Haustür  und 
klopfte.  Emily  öffnete  mir.  Als  sie  mich, 
ihren  Bischof  erkannte,  rief  sie:  „Den 
ganzen  Tag  habe  ich  darauf  gewartet,  daß 
das  Telefon  klingelt,  aber  niemand  hat 
angerufen.  Ich  habe  gehofft,  der  Postbote 
würde  mir  einen  Brief  bringen,  aber  er 
hatte  nur  Rechnungen  für  mich.  Bischof, 
woher  wissen  Sie,  daß  ich  heute  Geburts- 
tag habe?" 

Ich  antwortete:  „Gott  weiß  es,  Emily, 
denn  er  liebt  Sie." 

Dann  saßen  wir  im  ruhigen  Wohnzim- 
mer, und  ich  sagte  zu  Ben  und  Emily: 
„Ich  weiß  nicht,  warum  ich  heute  hierher 
kommen  sollte,  aber  der  himmlische  Va- 
ter weiß  es.  Wir  wollen  uns  hinknien  und 
ihn  fragen."  Das  taten  wir  auch,  und  die 
Antwort  kam.  Emily  wurde  gebeten,  im 
Chor  mitzusingen  und  auf  der  bevorste- 
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henden  Gemeindekonferenz  ein  Solo 
vorzutragen.  Ben  sollte  zu  den  Jungen 
Männern  im  Aaronischen  Priestertum 
sprechen  und  ein  Erlebnis  erzählen,  wo 
seine  Sicherheit  dadurch  gewährleistet 
war,  daß  er  auf  die  Eingebungen  des  Gei- 
stes hörte.  Sie  sang,  und  er  sprach.  Die 
Mitglieder  freuten  sich,  daß  Ben  und 
Emily  wieder  aktiv  waren.  Von  da  an  ver- 
säumten sie  kaum  eine  Abendmahlsver- 
sammlung, bis  zu  dem  Tag,  an  dem  sie 
heimgerufen  wurden.  Die  Sprache  des 
Geistes  war  gesprochen  und  gehört  und 
verstanden  worden.  Herzen  wurden  be- 
rührt und  Leben  errettet. 

Im  zweiten  Beispiel  möchte  ich  von  der 
Entlassung  eines  Pfahlpräsidenten  in 
Star  Valley,  Wyoming  erzählen  -  es  han- 
delt sich  um  den  verstorbenen  E.  Francis 
Winters.  Er  hatte  treu  gedient,  und  zwar 
über  den  Zeitraum  von  dreiundzwanzig 
Jahren.  Er  war  von  Natur  aus  bescheiden 
und  lebte  auch  in  bescheidenen  Verhält- 
nissen, aber  er  war  für  jeden  eine  Säule 
der  Stärke  gewesen.  Bei  der  Pfahlkonfe- 
renz war  das  Gebäude  überfüllt.  Alle 
schienen  ihrem  edlen  Führer  ein  leises 
Dankeschön  sagen  zu  wollen,  jenem 
Mann,  der  so  selbstlos  zum  Nutzen  ande- 
rer lebte. 

Nachdem  die  neue  Pfahlpräsident- 
schaft bestätigt  worden  war,  erhob  ich 
mich,  um  eine  Ansprache  zu  halten.  Da 
spürte  ich  die  Eingebung,  etwas  zu  tun, 
was  ich  vorher  noch  nie  getan  hatte  und 
seitdem  auch  nicht  wieder  getan  habe. 
Ich  sagte,  wie  lange  Francis  Winters  im 
Pfahl  präsidiert  hatte,  und  dann  bat  ich 
alle,  die  er  als  Kinder  gesegnet  oder  kon- 
firmiert hatte,  aufzustehen  und  stehen- 
zubleiben. Dann  bat  ich  alle,  die  Präsi- 
dent Winters  ordiniert,  eingesetzt,  bera- 
ten oder  gesegnet  hatte,  aufzustehen. 
Das  Ergebnis  war  überwältigend.  Alle 
Anwesenden  waren  aufgestanden.  Die 
Tränen  flössen  reichlich  -  Tränen,  die 
besser  als  Worte  zeigten,  wie  dankbar  sie 
waren.  Ich  wandte  mich  Präsident  Win- 
ters und  seiner  Frau  zu  und  sagte:  „Wir 
sind  heute  Zeugen  für  eine  Eingebung 
des  Geistes.  Diese  Menschenmenge  spie- 
gelt nicht  nur  die  Gefühle  der  Anwesen- 
den wider,  sondern  auch  die  Tatsache, 
daß  Gott  für  ein  gutes  Leben  dankbar 
ist."  Von  den  Anwesenden  wird  nie- 
mand jemals  vergessen,  wie  ihn  zumute 
war,  als  er  die  Sprache  des  Geistes 
spürte. 

Schließlich  gebe  ich  Zeugnis,  daß  wir 
nicht  allein  sind. 

Stan,  ein  guter  Freund,  war  sehr  krank 
geworden  und  blieb  teilweise  gelähmt.  Er 
war  immer  robust  gewesen,  hatte  einen 
athletischen  Körperbau  und  war  sehr  ak- 


tiv. Und  jetzt  konnte  er  weder  gehen 
noch  stehen.  Sein  Rollstuhl  war  sein  Zu- 
hause. Die  besten  Ärzte  hatten  ihn  be- 
handelt, und  seine  Familie  und  seine 
Freunde  hatten  voller  Hoffnung  und  Ver- 
trauen für  ihn  gebetet.  Trotzdem  war 
Stan  weiter  ans  Bett  in  der  Universitäts- 
klinik gefesselt.  Er  war  verzweifelt. 

Eines  Nachmittags  war  ich  schwimmen 
gegangen.  Ich  schwamm  auf  dem  Rücken 
und  schaute  an  die  Decke,  während  ich 
das  Becken  durchmaß.  Unhörbar,  aber 
ganz  klar,  kam  mir  folgendes  in  den  Sinn. 
„Hier  schwimmst  du  beinahe  mühelos 
vor  dich  hin,  und  dein  Freund  Stan  siecht 
im  Krankenhaus  dahin  und  kann  sich 
nicht  bewegen/'  Ich  spürte  ein  Einge- 
bung: „Geh  ins  Krankenhaus  und  gib 
ihm  einen  Segen." 

Ich  hörte  auf  zu  schwimmen,  zog  mich 
an  und  eilte  an  Stans  Bett.  Sein  Zimmer 
war  leer.  Die  Krankenschwester  sagte,  er 
sei  mit  seinem  Rollstuhl  am  Schwimm- 
becken, um  sich  für  eine  Therapie  bereit 
zu  machen.  Ich  eilte  zum  Schwimm- 
becken und  sah  Stan  ganz  alleine  am 
Rand  der  tiefsten  Stelle  des  Beckens.  Wir 
begrüßten  einander  und  kehrten  dann  in 
sein  Zimmer  zurück,  wo  er  einen  Prie- 
stertumssegen  erhielt. 

Langsam  aber  sicher  kehrte  die  Kraft  in 
Stans  Beine  zurück,  und  er  konnte  sie 
wieder  bewegen.  Zuerst  stand  er  zitternd 
auf  den  Füßen,  und  dann  lernte  er  wieder 
laufen  -  Schritt  für  Schritt.  Heute  würde 
niemand  mehr  vermuten,  daß  Stan  ein- 
mal dem  Tode  so  nahe  gewesen  war,  oh- 
ne Hoffnung  auf  Besserung. 

Stan  spricht  oft  in  Versammlungen  der 
Kirche  und  erzählt,  wie  gütig  der  Herr  zu 
ihm  gewesen  ist.  Manchmal  offenbart  er 
die  dunklen  Gedanken,  die  ihn  an  jenem 
Nachmittag  bewegten,  als  er  mit  seinem 
Rollstuhl  am  Beckenrand  stand,  zu  einem 
Leben  in  Hoffnungslosigkeit  verdammt, 
wie  es  schien.  Er  erzählt,  wie  er  über  eine 
Alternative  nachdachte.  Es  war  so  ein- 
fach, den  verhaßten  Rollstuhl  über  den 


Beckenrand  ins  Wasser  gleiten  zu  lassen. 
Dann  war  das  Leben  vorbei.  Aber  genau 
in  jenem  Augenblick  sah  er  mich,  seinen 
Freund.  An  dem  Tag  hat  Stan  begriffen, 
daß  wir  nicht  allein  sind.  Auch  ich  habe 
an  jenem  Tag  etwas  gelernt:  Man  muß  bei 
einer  Eingebung  immer  unverzüglich 
handeln,  immer. 

Wir  wollen  auf  unserem  Lebensweg  die 
Sprache  des  Geistes  lernen.  Mögen  wir 
an  die  Aufforderung  des  Meisters  den- 
ken und  sie  befolgen:  „Ich  stehe  vor  der 
Tür  und  klopfe  an.  Wer  meine  Stimme 
hört  und  die  Tür  öffnet,  bei  dem  werde 
ich  eintreten,  und  wir  werden  Mahl  hal- 
ten, ich  mit  ihm  und  er  mit  mir."  (Offen- 
barung 3:20.)  Das  ist  die  Sprache  des  Gei- 
stes. Christus  hat  sie  gesprochen  und  ge- 
lehrt. Er  hat  sie  gelebt.  Mögen  wir  es  ihm 
alle  nachtun,  darum  bitte  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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7.  AprÜ  1985 

VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGNACHMITTAG 

Gott  ganz  ergeben  sein" 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Ein  gottergebener  Mensch  läßt  sich  auf  dem  rechten  Weg  führen; 
er  erträgt  manches  tapfer  und  ist  eifrig  bemüht,  anderes  in 
Ordnung  zu  bringen,  und  er  weiß  dabei,  worauf  es  ankommt. " 


Jesus  aufrichtig  zu  Füßen  saß .  Da  ihm  das 
eine  fehlte,  ging  er  traurig  und  eben  nicht 
gottergeben  fort,  als  eine  bestimmte  Auf- 
forderung an  ihn  erging.  (Siehe  Markus 
10:21f .,  Lukas  18:22f .)  Ob  es  darum  geht, 
sich  ohne  Blick  zurück  von  einem  „gro- 
ßen Vermögen"  (Markus  10:22)  oder  von 
einem  hohen  Platz  in  der  weltlichen  Sy- 
nagoge (siehe  Johannes  12:42f .)  loszusa- 
gen, von  stolzen,  aber  falschen  Ansich- 
ten, die  man  sich  über  die  Jahre  angeeig- 
net hat,  oder  bloß  „sogleich"  von  Fischer- 
netzen (Markus  1:18),  die  Prüfung  ist  im- 
mer die  gleiche. 

Wenn  wir  ehrlich  in  uns  gehen,  könnte 
ein  jeder  sagen,  was  uns  fehlt,  und  in 
meinem  Fall  bleibt  es  nicht  bei  einem 
Punkt. 

Gott  ganz  ergeben  sein  ist  sehr  viel 
mehr  als  die  Knie  zu  beugen  oder  den 
Kopf  zu  neigen.  Solange  wir  aber  „vom 
Fleisch  bestimmt  sind"  (Römer  8:5),  kön- 
nen wir  den  „Geist  des  Herrn"  (1  Korin- 
ther 2:16)  leider  einfach  nicht  begreifen. 

Jesus  hat  diese  ernüchternde  Forde- 
rung aufgestellt:  „Wenn  ihr  nicht.  .  .wie 
die  Kinder  werdet,  könnt  ihr  nicht  in  das 
Himmelreich  kommen."  (Matthäus 
18:3.) 

Einer  der  Propheten  Jesu  hat  genau  ge- 
sagt, wie  ein  Jünger  wie  ein  Kind  werden 
kann,  „fügsam,  sanftmütig,  demütig,  ge- 
duldig, voll  von  Liebe  und  willig,  sich  al- 
lem zu  fügen,,  was  der  Herr  für  richtig 
hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben  ein 
Kind  sich  seinem  Vater  fügt".  (Mosia 
3:19.) 

Drei  weitere  Schriftstellen  betonen  die- 
se überragenden  Eigenschaften.  (Siehe 
Alma  7:23;  13:28;  LuB  121:41f.)  Überra- 
schend gleichlaufend  bilden  sie  eine  fast 
nahtlose  Aufzählung  von  Eigenschaften, 
die  wir  uns  aneignen  sollen.  Gott  ganz  er- 
geben sein  bildet  da  die  Grundlage.  Diese 
wiederholte  Häufung  ist  zu  eindrucks- 
voll, um  zufällig  zu  sein. 


Ich  entschuldige  mich  nicht  dafür, 
daß  ich  versuche,  über  etwas  zu  spre- 
chen, was  Paulus  zu  den  „Tiefen 
Gottes"  rechnete  (1  Korinther  2:10),  nur 
dafür,  daß  ich  nicht  tief  genug  eindringen 
kann. 

Wir  sehen  diese  Eigenschaft  zwar  am 
stillen,  doch  in  spiritueller  Hinsicht  rei- 
chen Leben  der  wahren  spirituellen  Hel- 
den und  Heldinnen  um  uns  herum,  aller- 
dings bleiben  viele  von  uns  schon  in  den 
Anfängen  des  Abenteuers  wahren  Jün- 
gerseins stecken.  Ich  meine  damit,  daß 
wir  sehr  zurückhaltend  sind,  wenn  es 
darum  geht,  uns  dem  Herrn  und  seinen 
Absichten  für  uns  ganz  zu  ergeben. 

Diese  Zurückhaltung  ist  so,  als  verlasse 
man  Ägypten,  ohne  den  ganzen  Weg  bis 
zum  Heiligen  Land  zurückzulegen,  als 
warte  man  in  Nauvoo,  bis  die  Eisenbahn 
kommt,  oder  als  richte  man  sich  auf  Dau- 
er in  Winter  Quarters  ein. 

Auch  wenn  wir  andere  gute  Eigen- 
schaften haben,  fehlt  uns  doch  vielleicht 
noch  diese  eine.  So  war  es  jedenfalls  bei 
dem  rechtschaffenen  jungen  Mann,  der 


So  leicht  diese  Eigenschaft  aber  zu 
schüdern  ist,  sie  ist  gar  nicht  so  leicht  zu 
erwerben.  Es  ist  leicht,  bloß  halbherzig  zu 
sein,  doch  dann  kommen  nur  die  halbe 
innere  Entwicklung,  die  halben  Segnun- 
gen, ein  halbes  Leben  heraus,  das  eher 
Knospe  ist  als  volle  Blüte. 

Eine  oberflächliche  Lebensbetrachtung 
reicht  also  nicht  aus,  damit  wir  nicht 
fälschlicherweise  die  Sterblichkeit  so  se- 
hen, als  kämen  wir  bloß  her,  um  einen 
Körper  zu  erhalten,  so  als  holten  wir  eben 
bei  der  Reinigung  einen  Anzug  ab.  Oder 
damit  wir  nicht  beiläufig  davon  spre- 
chen, wir  seien  hierher  gekommen,  um 
uns  zu  bewähren,  als  sei  es  mit  ein  paar 
flotten  Liegestützen  und  tiefen  Kniebeu- 
gen getan. 

Wieweit  man  sich  nun  in  die  Umstände 
ergeben  soll,  ist  in  diesen  kurzen  Aussa- 
gen nicht  festgelegt.  Dazu  möchte  ich 
bloß  sagen:  Gott  teilt  den  Menschen  be- 
stimmte Lebensumstände  zu,  mit  denen 
wir  uns  zufriedengeben  sollen.  (Siehe  Al- 
ma 29:4;  Philipper  4:11;  1  Timotheus  6:8.) 
Wenn  wir  keinen  Vater  oder  keine  Mutter 
haben  oder  wenn  uns  ein  Körperteil 
fehlt,  müssen  wir  ohne  auskommen. 
Temperament  und  Begierde  sind  aller- 
dings zu  zähmen.  Unsere  Rasse  ist  festge- 
legt, doch  aus  den  Erbanlagen,  die  wir 
mitbringen,  können  wir  selbst  etwas  ma- 
chen. Ein  gottergebener  Mensch  läßt  sich 
auf  dem  rechten  Weg  führen;  er  erträgt 
manches  tapfer  und  ist  eifrig  bemüht,  an- 
deres in  Ordnung  zu  bringen,  und  er 
weiß  dabei,  worauf  es  ankommt. 

Vor  allem  brauchen  wir  dazu  eine  inne- 
re Demut,  die  Gottes  vollkommene  Liebe 
zu  uns  und  seine  Allwissenheit  aner- 
kennt. Indem  wir  diese  ermutigende  Rea- 
lität anerkennen  und  akzeptieren,  daß 
Gott  möchte,  daß  wir  uns  voll  entfalten 
und  wirklich  glücklich  sind,  sind  wir  be- 
reit, wenn  die  Lernerfahrungen  kom- 
men. Solche  Demut  erfordert  wahre  in- 
tellektuelle Ehrlichkeit,  ein  Anerkennen 
der  bereits  gemachten  Lernerfahrungen 
und  das  Hören  auf  den  Heiligen  Geist, 
wenn  er  von  der  Kanzel  des  Gedächtnis- 
ses zu  uns  spricht. 

Wenn  der  Herr  sich  den  Demütigen 
und  ihm  Ergebenen  mitteilt,  sind  weni- 
ger Dezibel  erforderlich,  und  mehr 
Nuancen  dringen  durch.  Selbst  die  De- 
mütigsten, wie  Mose  (siehe  Numeri 
12:3),  lernen  Überwältigendes,  das  sie 
„nie  gedacht  hätten"  (siehe  Mose  1:10). 
Allerdings  läßt  sich  nur  ein  demütiger 
Mensch  so  unterweisen;  nur  er  kann  so 
tiefen  Einblick  gewinnen,  nicht  aber  die, 
die  „in  ihren  eigenen  Augen  weise  sind", 
wie  Jesaja  schreibt  (Jesaja  5:21;  siehe  auch 
2  Nephi  9:29;  15:21). 
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Gottes  Ratschläge  bringen  uns  in  Ein- 
klang mit  den  erhabenen  Realitäten  des 
Universums,  während  die  Sünde  uns 
leer  macht  und  entfremdet  und  uns  in  der 
Einzelzelle  des  Egoismus  isoliert.  Daher 
die  einsamen  Massen  in  der  Hölle. 

Gott  ganz  ergeben  sein  bedeutet  statt 
dessen  Gemeinschaft  und  Verständi- 
gung; Herz  und  Sinn  wissen,  wohin  sie 
gehören.  Wir  bringen  dann  weniger  Zeit 
mit  Entscheidungen  zu  und  viel  mehr 
Zeit  mit  Dienen.  Andernfalls  gilt:  je  mehr 
Zögern,  desto  weniger  Inspiration. 

Wenn  wir  uns  dann  von  Herzen  Gott 
ergeben  haben,  ist  das  die  letzte  Stufe  in 
unserer  spirituellen  Entwicklung.  Erst 
dann  fangen  wir  an,  Gott  wirklich  nütz- 
lich zu  sein!  Wie  können  wir  aufrichtig 
darum  beten,  ein  Werkzeug  in  seiner 
Hand  zu  sein,  wenn  das  Werkzeug  selbst 
unterweisen  will? 

Wenn  wir  wirklich  anfangen,  das  erste 
Gebot  zu  halten,  nämlich  Gott  „mit  gan- 
zem Herzen,  mit  aller  Macht,  ganzem 
Sinn  und  aller  Kraft"  zu  lieben  (LuB  59:5; 
siehe  auch  Matthäus  22:37),  geben  wir 
nicht  nur  unsere  Zeit,  unsere  Talente  und 
unsere  Schätze,  sondern  uns  selbst,  und 
zwar  ganz. 

Manchmal  halten  wir  uns  zurück,  weil 


wir  nicht  genug  Glauben  haben  oder  weil 
wir  zu  sehr  in  weltliche  Sorgen  verstrickt 
sind.  Manchmal  sind  wir  von  einem  ver- 
ständlichen Bangen  erfüllt  und  geben  nur 
widerstrebend  nach,  weil  wir  spüren, 
was  ein  weiteres  Nachgeben  uns  bringen 
kann. 

Wir  müssen  uns  aber  von  unserem  al- 
ten Ich  losreißen,  von  dem  provinziellen, 
einengenden  und  nörgelnden  Ich,  und 
empfänglich  werden  für  die  gestaltenden 
Kräfte  des  Herrn.  Das  alte  Ich  weicht  al- 
lerdings weder  gern  noch  schnell.  Trotz- 
dem ist  die  Unterwerfung  unter  Gottes 
Willen  in  Wirklichkeit  eine  Befreiung. 

Wie  können  wir  Gottes  Vaterschaft  ehr- 
lich anerkennen  und  uns  noch  gegen  sei- 
ne Belehrung  wehren?  Vor  allem  ange- 
sichts dessen,  daß  der  Herr  selbst  die 
züchtigt,  die  er  liebt.  (Siehe  Hebräer  12:6; 
LuB  136:31;  Mosia  23:21;  Offenbarung 
3:19.) 

Als  Saulus  erwählt  wurde,  war  er 
„jung  und  schön. .  .  kein  anderer  unter 
den  Israeliten  war  so  schön  wie  er"  (1  Sa- 
muel 9:2).  Später  nistete  sich  der  Egois- 
mus in  ihm  ein,  und  durch  seine  Macht 
wurde  er  überheblich.  Samuel  sprach  da- 
von, daß  er  sich  „gering"  vorkam.  (Siehe 
1  Samuel  15:17.)  Im  Gegensatz  dazu  er- 


weitert es  einem  die  Seele  sehr,  wenn 
man  sich  Gott  ergibt,  aber  ohne  Heuche- 
lei und  Arglist.  (Siehe  LuB  121:42.) 

Wenn  wir  uns  Gott  ganz  ergeben,  nei- 
gen wir  auch  nicht  mehr  so  sehr  dazu, 
vom  Herrn  im  voraus  Erklärungen  zu 
verlangen,  wie  dem  verwirrten  doch  ver- 
trauenden Nephi  klar  war:  „Ich  weiß, 
daß  [Gott]  seine  Kinder  liebt;  aber  die  Be- 
deutung von  allem  weiß  ich  nicht. "  (1  Ne- 
phi 11:17.) 

Genauso  die  staunende  aber  ergebene 
Maria:  „Da  sagte  Maria:  Ich  bin  die  Magd 
des  Herrn;  mir  geschehe,  wie  du  es  ge- 
sagt hast."  (Lukas  1:38.) 

So  wie  die  Fähigkeit,  Befriedigung 
hintanzustellen,  ein  Zeichen  wahrer  Rei- 
fe ist,  ist  die  Bereitschaft,  Erklärungen 
hintanzustellen,  ein  Zeichen  wahren 
Glaubens  und  Vertrauens,  das  die  Zeit 
überdauert. 

Wenn  wir  gläubig  sind,  geben  wir  letzt- 
lich zu,  daß  wir  in  der  Hand  des  Herrn 
sind  und  uns  ihm  zu  seinen  Bedingungen 
ergeben  sollten,  nicht  zu  unseren.  Es  geht 
um  totale  Ergebung,  ohne  Verhandlun- 
gen, ohne  Vorbedingungen. 

Nehmen  wir  an,  Henoch  hätte  sich  ge- 
weigert, als  der  Herr  ihn  berief.  Er  wäre 
auch  weiterhin  ein  guter  Mensch  geblie- 
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ben,  hätte  dem  Herrn  zeitweilig  gedient 
und  in  einer  Stadt  gelebt,  die  im  Vergleich 
zu  Henochs  herrlicher  Stadt  ein  Slum  ge- 
wesen wäre.  Auch  könnte  Henoch  dann 
nicht  an  der  herrlichen  Begrüßungsszene 
teilnehmen,  die  noch  kommen  soll.  (Sie- 
he Mose  7:63.) 

Nehmen  wir  an,  Petrus  hätte  seine  Net- 
ze nicht  „sogleich"  verlassen.  (Siehe 
Markus  1:18.)  Er  wäre  vielleicht  der  ge- 
achtete Vorsitzende  des  galiläischen  Fi- 
schervereins am  Ort  geworden.  Er  wäre 
aber  nicht  mit  Jesus,  Mose  und  Elias  auf 
dem  Berg  der  Verklärung  gewesen  und 
hätte  Gottes  Stimme  nicht  gehört.  (Siehe 
Matthäus  17:4.) 

Wir  haben  die  wichtige  Aussage  dreier 
gottergebener  junger  Männer,  die  mit 
dem  Bewußtsein  in  den  Feuerofen  gin- 
gen: „Wenn  überhaupt  jemand,  so  kann 


nur  unser  Gott .  .  .  uns  erretten;  auch  aus 
dem  glühenden  Feuerofen.  .  .kann  er 
uns  retten."  Weiter  sagten  sie:  „Tut  er  es 
aber  nicht,  so  sollst  du,  König,  wissen: 
Auch  dann  verehren  wir  deine  Götter 
nicht."  (Daniel  3:17t.) 

Noch  mehr  soll  aber  Bestandteil  unse- 
res Betens  sein,  nämlich:  „Und  alles,  was 
ihr  den  Vater  in  meinem  Namen  bittet  - 
sofern  es  recht  ist  und  ihr  darauf  vertraut, 
daß  ihr  es  empfangen  werdet  -,  siehe, 
das  wird  euch  gegeben  werden."  (3  Ne- 
phi  18:20.) 

Erst  wenn  wir  uns  Gott  ergeben,  wird 
uns  allmählich  klar,  was  er  mit  uns  vor- 
hat. Und  wenn  wir  Gott  wirklich  vertrau- 
en, können  wir  uns  doch  in  seine  lieben- 
de Allwissenheit  ergeben.  Schließlich 
kennt  er  uns  und  unsere  Möglichkeiten 
besser  als  wir  selbst. 


„Doch  fasteten  und  beteten  sie  oft  und 
wurden  in  ihrer  Demut  stärker  und  stär- 
ker, wurden  immer  standhafter  im  Glau- 
ben an  Christus.  .  .,  so  daß  ihr  Herz  ge- 
reinigt und  geheiligt  wurde,  und  diese 
Heiligung  kommt  zustande,  wenn  man 
sein  Herz  Gott  hingibt."  (Helaman  3:35.) 

Andererseits  kann  man  aber  auch  zu 
sehr  mit  seinen  eigenen  Vorhaben  be- 
schäftigt sein:  „Da  sie  die  Gerechtigkeit 
Gottes  verkannten  und  ihre  eigene  auf- 
richten wollten,  haben  sie  sich  der  Ge- 
rechtigkeit Gottes  nicht  unterworfen." 
(Römer  10:3.) 

Ganz  anders  klingt  der  klare  Ruf  Jesu: 
„Trachtet  also  nicht  nach  den  Dingen  die- 
ser Welt,  sondern  trachtet  zuerst  danach, 
das  Reich  Gottes  aufzubauen  und  seine 
Rechtschaffenheit  aufzurichten."  (Mat- 
thäus 6:38;  Bibelübersetzung  von  Joseph 
Smith.) 

Zwar  werden  wir  oft  durch  die  Ereig- 
nisse dazu  gebracht,  uns  Gott  zu  unter- 
werfen, doch  braucht  unsere  Entwick- 
lung nicht  dramatisch  zu  verlaufen  und 
muß  auch  nicht  durch  einen  einzigen  Au- 
genblick bestimmt  sein.  Sie  kann  viel- 
mehr ganz  stetig  in  scheinbar  alltäglichen 
Situationen  verlaufen.  Wenn  wir  demü- 
tig sind,  kann  in  einem  Tadel  eine  tiefe 
und  dringend  benötigte  Einsicht  liegen. 
Eine  neue  Berufung  kann  uns  von  beque- 
mer Routine  und  von  Kompetenzen  lö- 
sen, die  wir  uns  bereits  erarbeitet  haben. 
Gewohnter  Luxus  kann  einem  genom- 
men werden,  damit  man  sich  vom  bösar- 
tigen Geschwür  Materialismus  losreißt. 
Man  kann  gedemütigt  werden,  damit  der 
Stolz  abblättert. 

Das  Formen  hört  nicht  auf,  und  es  ist  al- 
les andere  als  bloße  Kosmetik. 

Es  ist  ganz  wesentlich,  wozu  wir  spon- 
tan neigen.  Sehen  wir  das,  was  folgt,  mit 
Verachtung,  oder  sehen  wir,  daß  es  einen 
Zweck  hat?  Was  tun  wir  am  meisten, 
murren  oder  nachdenken? 

Wir  fügen  uns  unser  Leid  zwar  mei- 
stens selbst  zu,  manchmal  ist  es  aller- 
dings von  Gott  verursacht  oder  zugelas- 
sen. Diese  ernüchternde  Realität  verlangt 
tiefe  Ergebenheit,  vor  allem  wenn  Gott 
den  Kelch  nicht  von  uns  nimmt.  Wenn 
man  uns  in  solchen  Augenblicken  daran 
erinnert,  daß  wir  vor  Freude  gejauchzt 
haben,  als  im  vorirdischen  Dasein  der 
Plan  für  dieses  Leben  dargelegt  wurde 
(siehe  Ijob  38:7),  und  wir  uns  vielleicht 
fragen,  wozu  denn  das  Gejauchze?,  ist 
das  vielleicht  verzeihlich. 

Der  Gläubige  sieht  letztlich  alles  so, 
„wie  es  wirklich  ist"  (Jakob  4:13);  dazu 
gehört  die  tröstliche  Gewißheit,  daß  wir 
in  der  Hand  des  Herrn  sind!  Dabei  waren 
wir  gar  nie  irgendwo  anders!  Diese  groß- 
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artige  Einstellung  verkörpert  unser  ge- 
liebter und  gottergebener  Bruder  Bruce 
R.  McConkie. 

„Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  in  den  Händen 
Gottes  seid?"  (Mormon  5:23.)  Desglei- 
chen „alles  Fleisch"  (LuB  101:16;  Mose 
6:32)  sowie  „die  Himmel  und  die  Erde" 
(LuB  67:2)!  Das  Bewußtsein,  daß  wir  in 
Gottes  Hand  sind,  durchdringt  uns  viel- 
leicht erst  dann  völlig,  wenn  wir  über  die 
Bedeutung  der  Nägelmale  in  den  Hän- 
den unseres  gottergebenen  Erretters 
nachdenken  (siehe  3  Nephi  11:141.). 
Manche  werden  fragen  müssen,  was  das 
für  Wunden  sind,  da  sie  sich  entfremdet 
haben.  (Siehe  LuB  45:51f.)  Solche  „sehen 
das  Werk  des  Herrn  nicht  an,  und  das 
Tun  seiner  Hände  beachten  sie  nicht"  (2 
Nephi  15:12). 

Je  mehr  wir  uns  mit  der  ehrfurchtgebie- 
tenden Sühne  beschäftigen  und  darüber 
beten  und  nachdenken,  desto  bereitwilli- 
ger erkennen  wir  an,  daß  wir  in  seiner 
und  in  des  Vaters  Hand  sind.  Denken  wir 
deshalb  tief  über  diese  entscheidenden 
Geschehnisse  nach. 

Als  sich  die  unvorstellbare  Last  auf 
Christus  legte,  bestätigte  sie  ihm,  was  er 
jetzt  tun  mußte  -  und  er  hatte  es  ja  schon 
lange  deutlich  gewußt.  Jetzt  mußte  er  es 
durchstehen,  und  er  sagte:  „Jetzt  ist  mei- 
ne Seele  erschüttert.  Was  soll  ich  sagen: 
Vater,  rette  mich  aus  dieser  Stunde?" 
Und  dann,  ob  zu  sich  selbst  oder  als  Be- 
lehrung derer,  die  bei  ihm  waren:  „Aber 
deshalb  bin  ich  in  diese  Stunde  gekom- 
men." (Johannes  12:27.) 

Später,  in  Getsemani,  ergriff  den  lei- 
denden Jesus  „Furcht  und  Angst"  (Mar- 
kus 14:33).  Oder,  wie  man  das  Griechi- 
sche auch  übersetzen  könnte:  er  war 
„von  Scheu  ergriffen"  und  „erstaunt". 

Können  Sie  sich  vorstellen,  daß  Jahwe, 
der  Schöpfer  dieser  und  anderer  Welten, 
„erstaunt"  war?  Vom  Verstand  her  wuß- 
te Jesus  wohl,  was  er  tun  mußte,  doch 
nicht  aus  Erfahrung.  Er  hatte  noch  nicht 
persönlich  erfahren,  wie  schmerzhaft  die 
Sühne  war,  wieviel  sie  von  ihm  forderte. 
Als  der  Schmerz  dann  so  völlig  über  ihn 
hereinbrach,  war  es  viel,  viel  schlimmer, 
als  selbst  er  mit  seiner  überragenden  In- 
telligenz es  sich  je  vorgestellt  hatte.  Was 
Wunder,  daß  ein  Engel  erschien,  um  ihm 
neue  Kraft  zu  geben.  (Siehe  Lukas  22:43.) 

Die  geballte  Wucht  aller  irdischen  Sün- 
den, vergangen,  gegenwärtig  und  zu- 
künftig, drang  auf  diese  vollkommene, 
sündenlose,  empfindsame  Seele  ein. 
Auch  alle  unsere  Schmerzen  und  Krank- 
heiten bildeten  irgendwie  einen  Teil  der 
Sühne.  (Siehe  Alma  7:llf .;  Jesaja 53:3-5; 
Matthäus  8:17.)  In  seiner  Qual  flehte  Je- 
sus den  Vater  sogar  an,  er  möge  die  Stun- 


de und  den  Kelch  an  ihm  vorübergehen 
lassen:  „Er  sprach:  Abba,  Vater,  alles  ist 
dir  möglich.  Nimm  diesen  Kelch  von  mir: 
Aber  nicht,  was  ich  will,  sondern  was  du 
willst  (soll  geschehen)."  (Markus  14:35f.) 

Hatte  doch  Jesus,  als  Jahwe,  zu  Abra- 
ham gesagt:  „Ist  beim  Herrn  etwas  un- 
möglich?" (Genesis  18:14.)  Hatte  doch 
sein  Engel  der  verwirrten  Maria  gesagt: 
„Denn  für  Gott  ist  nichts  unmöglich." 
(Lukas  1:37;  siehe  auch  Matthäus  19:26; 
Markus  10:27;  Lukas  18:27.) 

Die  Bitte  Jesu  war  kein  Theater! 

Hoffte  er  in  dieser  äußersten  Not  viel- 
leicht auf  einen  rettenden  Widder  im  Ge- 
strüpp? Ich  weiß  es  nicht.  Sein  Leiden, 
das  unermeßlich  und  unendlich  war,  lö- 
ste später  seinen  Schrei  aus  tiefster  Seele 
aus,  den  Schrei  eines  Verlassenen.  (Siehe 
Matthäus  27:46.) 

Doch  auch  da  bewahrte  sich  Jesus  seine 
überragende  Gottergebenheit,  so  wie  in 
Getsemani: 


„Aber  nicht  wie  ich  will,  sondern  wie  du 
willst."  (Matthäus  26:39.) 

Dadurch,  daß  Jesus  unsere  Sünden, 
unsere  Schmerzen,  unsere  Krankheiten 
auf  sich  nahm,  um  die  Sühne  zu  bewir- 
ken (siehe  Alma  7:llf.),  wurde  er  der 
vollkommene  Hirte,  wovon  die  folgen- 
den Worte  des  Paulus  so  beredt  und  tröst- 
lich zeugen :  „Was  kann  uns  scheiden  von 
der  Liebe  Christi?  Bedrängnis  oder  Not 
oder  Verfolgung,  Hunger  oder  Kälte,  Ge- 
fahr oder  Schwert?"  (Römer  8:35.) 

Ja,  wir  sind  wirklich  in  seiner  Hand,  in 
seiner  heiligen  Hand! 

Die  wundersame  und  herrliche  Sühne 
war  das  zentrale  Geschehen  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit.  Es  ist  der  Mittel- 
punkt, um  den  sich  alles  andere  dreht, 
das  irgendwie  zählt.  Und  möglich  wurde 
es  durch  die  Gottergebenheit  Jesu. 

Mögen  wir  jetzt,  an  unserem  Platz, 
Gott  ganz  ergeben  sein;  darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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// 


Haltet  euer  Licht  hoch 


// 


Eider  J.  Richard  Clarke 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Jeder  von  uns  setzt  sich  täglich  für  das  ein,  was  er  für  wichtig 
hält.  Die  Menschen,  mit  denen  wir  zu  tun  haben,  beurteilen  uns, 
unsere  Wertvorstellungen  und  unseren  Charakter  im  stillen. " 


mit  dieser  wunderbaren  Berufung  in 
mich  gesetzt  werden. 

In  der  Köstlichen  Perle  lesen  wir,  daß 
der  Herr  Abraham  davor  gerettet  hat,  als 
Götzenopfer  zu  sterben.  Er  stellte  sich  als 
Jehova  vor  und  sagte  zu  Abraham:  „Ich 
will  dich  mit  meiner  Hand  führen .  .  .und 
dir  meinen  Namen  auferlegen,  ja,  das 
Priestertum  deines  Vaters,  und  meine 
Kraft  wird  über  dir  sein. . . 

durch  dein  geistliches  Wirken  soll  mein 
Name  auf  Erden  bekannt  sein  immerdar, 
denn  ich  bin  dein  Gott."  (Abraham 
l:18f.) 

Dieser  Segen  wurde  auch  auf  Abra- 
hams Nachkommenschaft  ausgedehnt, 
die  „diesen  geistlichen  Dienst  und  dieses 
Priestertum  in  ihren  Händen  zu  allen  Na- 
tionen tragen"  sollte  (siehe  Abraham 
2:9).  Die  Bundeskinder  Abrahams  sollten 
sich  durch  die  heilige  Verpflichtung  aus- 
zeichnen, der  Welt  den  wahren,  lebendi- 
gen Gott  zu  verkünden.  Sie  sollten  nicht 
nur  gläubig  sein  und  Gott  anbeten,  son- 
dern auch  bei  den  Ungläubigen  uner- 
schrocken von  ihm  Zeugnis  geben. 

Nun  hat  Gott  von  neuem  aus  den  Him- 
meln gesprochen  und  durch  seinen  er- 
wählten Propheten  die  Evangeliumsfülle 
wiederhergestellt.  Wir  sind  die  Bundes- 
kinder Abrahams  geworden,  eine  neue 
Generation  von  Zeugen,  die  davon  Zeug- 
nis geben  sollen,  daß  Gott  lebt  und  daß 
Jesus  der  Messias  ist .  Wir  sollen  ein  reines 
Volk  sein,  ein  heiliges  Volk,  mit  ganzem 
Herzen  bei  der  Sache,  und  das  Evangeli- 
um eifrig  in  Wort  und  Tat  verkünden.  Das 
ist  eine  ehrfurchtgebietende  Aufgabe. 

Im  Buch  Mormon  erfahren  wir:  um  uns 
sein  Volk  nennen  zu  können,  müssen  wir 
bereit  sein,  „allzeit  und  in  allem,  ja,  selbst 
bis  in  den  Tod,  als  Zeugen  Gottes  aufzu- 
treten" (siehe  Mosia  18:8f.).  Als  Mitglied 
der  Kirche  erfahren  wir  im  täglichen  Le- 
ben, wie  dieses  Zeugnis  ständig  beobach- 
tet wird. 

Ich  möchte  Ihnen  von  einer  persönli- 
chen Erfahrung  erzählen,  die  aufzeigt, 
wie  beschämend  das  sein  kann.  Ich  war 


Brüder  und  Schwestern,  wir  haben 
eine  wunderbare  Woche  hinter 
uns.  Wir  sind  in  geistiger  Hinsicht 
reich  gesättigt,  und  ich  bete  jetzt,  daß  ich 
auch  etwas  Passendes  sagen  kann. 

Vorher  möchte  ich  aber  noch  Bischof 
Brown  und  Bischof  Peterson  meine  Liebe 
und  meinen  Dank  für  die  achteinhalb 
wundervollen  Jahre  bekunden,  die  wir 
als  Präsidierende  Bischofschaft  zusam- 
men waren.  Den  Siebzig,  den  Zwölf  und 
der  Ersten  Präsidentschaft,  die  mir  soviel 
Rückhalt  und  Ansporn  geben,  möchte  ich 
sagen:  ich  liebe  Sie  und  stehe  voll  und 
ganz  hinter  Ihnen.  Ich  möchte  auch  den 
großartigen  Brüdern  und  Schwestern 
meine  Anerkennung  aussprechen,  die 
hier  am  Hauptsitz  der  Kirche  und  in  der 
ganzen  Welt  hinter  den  Kulissen  arbei- 
ten, die  soviel  Dienstbereitschaft  und  En- 
gagement aufbringen,  um  die  Arbeit  vor- 
anzubringen. 

Es  ist  wunderbar,  im  Dienst  des  Herrn 
zu  stehen  und  jetzt  als  Zeuge  für  unseren 
Herrn  und  Erretter  berufen  zu  sein  und  in 
ein  Land  zurückzukehren,  das  ich  so  sehr 
liebe,  das  ich  es  gar  nicht  sagen  kann.  Ich 
bin  zutiefst  bewegt  und  bete  darum,  daß 
ich  die  Erwartungen  erfüllen  kann,  die 


fast  fünfundzwanzig  Jahre  bei  einer  gro- 
ßen Firma  angestellt.  Im  Laufe  der  Jahre 
habe  ich  mich  mit  einem  Geschäftspart- 
ner in  Texas,  einem  guten  Menschen,  an- 
gefreundet. Unsere  berufliche  Laufbahn 
sah  sehr  ähnlich  aus.  Vor  ein  paar  Jahren 
hat  er  mir  ein  sehr  ungewöhnliches  Ge- 
schenk gemacht,  das  ich  immer  in  Ehren 
halten  werde.  Es  war  ein  großes,  gegos- 
senes Familien wappen.  Er  sagte:  „Ich be- 
obachte dich  jetzt  schon  viele  Jahre  und 
habe  für  dich  ein  eigenes  Familienwap- 
pen geschaffen,  das  die  vier  wichtigsten 
Werte  darstellt,  denen  du  wohl  dein  Le- 
ben geweiht  hast,  nämlich  deine  Kirche, 
deine  Familie,  deinen  Beruf  und  dein 
Streben  nach  Selbstverbesserung." 

Ich  war  natürlich  überrascht  und  zu- 
tiefst beeindruckt  und  fühlte  mich  ge- 
schmeichelt. Als  mir  dann  aber  die  Be- 
deutung dieses  Geschenks  bewußt  wur- 
de und  ich  mir  vorstellte,  wie  sich  da  je- 
mand im  stillen  gemerkt  hatte,  wie  ich 
mich  verhielt,  was  für  eine  Geisteshal- 
tung, was  für  Wertvorstellungen  ich  hat- 
te, belebte  das  meine  Phantasie.  Mir  wur- 
de klar,  wie  sehr  jeder  von  uns  verpflich- 
tet ist,  die  Grundsätze  und  Prioritäten, 
denen  wir  uns  verpflichtet  haben,  auch 
wirklich  an  den  Tag  zu  legen.  Es  war  wie 
ein  kleiner  Vorgeschmack  aufs  Jüngste 
Gericht! 

Ich  mußte  daran  denken,  wie  Johannes 
in  der  Offenbarung  sah,  daß  die  Bücher 
auf  getan  wurden:  „Die  Toten  wurden 
nach  ihren  Werken  gerichtet,  nach  dem, 
was  in  den  Büchern  aufgeschrieben 
war."  (Offenbarung 20: 12.)  Es  war  ein  er- 
nüchterndes Erlebnis. 

Jeder  von  uns  setzt  sich  täglich  für  das 
ein,  was  er  für  wichtig  hält.  Die  Men- 
schen, mit  denen  wir  zu  tun  haben,  beur- 
teilen uns,  unsere  Wertvorstellungen 
und  unseren  Charakter  im  stillen.  Gibt  es 
etwas  an  unserem  täglichen  Verhalten, 
das  wir  ändern  würden,  wenn  wir  wüß- 
ten, daß  jemand  eine  schriftliche  Beurtei- 
lung verfaßt,  die  veröffentlicht  werden 
soll? 

Nehmen  Sie  an,  der  Pfahlpräsident  ruft 
Sie,  das  Familienoberhaupt,  an  und  sagt: 
„Unsere  Tageszeitung  bringt  eine  Arti- 
kelserie über  die  Kirche  heraus.  Sie  ha- 
ben nachgefragt,  ob  ein  Reporter  eine 
Woche  lang  zu  einer  unserer  Familien  zie- 
hen kann,  um  aus  nächster  Nähe  zu  erle- 
ben, wie  eine  Mormonenfamilie  wirklich 
ist.  Wir  haben  Sie  ausgewählt,  in  unse- 
rem Pfahl  die  Kirche  zu  vertreten." 

Sie  antworten:  „Ja,  das  wollen  wir 
gern."  Sie  haben  sieben  Kinder;  das 
jüngste  ist  zwei  Monate  alt,  der  Älteste, 
der  neunzehnjährige  Sohn,  wartet  auf 
seine  Missionsberufung.  Sie  haben  kaum 
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Zeit,  sich  noch  „in  Schale  zu  werfen"  -  es 
soll  ja  eine  typische  Woche  in  Ihrem  Le- 
ben sein. 

Max  und  Nettie  Ann  Nelson  in  Boise 
haben  das  1983  wirklich  so  erlebt.  Ich  war 
sehr  stolz  auf  diese  großartige  Familie,  als 
ich  den  Bericht  des  Reporters  gelesen  ha- 
be. Er  hat  einen  äußerst  positiven  Ein- 
druck bekommen.  Und  Sie  stellen  sich 
jetzt  vielleicht  dieselbe  Frage,  die  ich  mir 
damals  gestellt  habe,  nämlich:  „Wären 
wir  bereit,  wenn  wir  dafür  ausgewählt 
würden?" 

Jesus  hat  zu  den  Nephiten  gesagt: 
„Haltet  euer  Licht  hoch,  damit  es  der 
Welt  leuchte.  Siehe,  ich  bin  das  Licht,  das 
ihr  hochhalten  sollt."  (3  Nephi  18:24.) 

Eine  ähnliche  Ermahnung  hat  Petrus 
ausgesprochen:  „.  .  .damit  ihr  die  gro- 
ßen Taten  dessen  verkündet,  der  euch 
aus  der  Finsternis  in  sein  wunderbares 
Licht  gerufen  hat.  .  . 

Gebt  den  irdischen  Begierden  nicht 
nach,  die  gegen  die  Seele  kämpfen. 

Führt  unter  den  Heiden  ein  rechtschaf- 
fenes Leben,  damit  sie . .  .  durch  eure  gu- 
ten Taten  zur  Einsicht  kommen  und  Gott 
preisen  am  Tag  der  Heimsuchung." 
(1  Petrus  2:9,  llf.) 

Den  Nephiten  ebenso  wie  den  Israeli- 
ten hat  der  Herr  geboten:  „Du  sollst  nicht 
falsches  Zeugnis  ablegen  gegen  deinen 
Nächsten."  (Mosia  13:23;  vergl.  Exodus 
20:16.)  Geben  wir  aber  nicht  falsches 
Zeugnis,  wenn  wir  den  Evangeliums- 
grundsätzen, zu  denen  wir  uns  beken- 
nen, untreu  sind? 

Am  meisten  schaden  die  Mitglieder 
dem  Ruf  der  Kirche,  die  auf  beiden  Seiten 
stehen  wollen  und  mit  einem  Fuß  im  Got- 
tesreich und  mit  dem  anderen  im  geisti- 
gen Babel  stehen.  Wer  seine  Grundsätze 
so  bloßstellt,  will  gleichzeitig  in  beiden 
Mannschaften  mitspielen,  in  der  des 
Herrn  und  in  der  des  Satans,  als  ob  er 
meint:  „Ich  will  lieber  abwarten,  welche 
Seite  gewinnt,  ehe  ich  mich  festlege." 

Es  gibt  auch  Mitglieder,  die  sich  keine 
Gedanken  um  ihre  äußere  Erscheinung 
und  ihr  Verhalten  machen  und  sich  damit 
herausreden,  sie  wüßten  schon,  wie  es  in 
ihnen  aussieht.  Solche  Menschen  wer- 
den auf  jeden  Fall  nach  ihrem  Umgang 
beurteilt.  Um  aber  gerecht  beurteilt  zu 
werden,  müssen  wir  schon  den  Anschein 
des  Bösen  meiden.  Wir  tun  gut  daran,  die 
Worte  zu  beherzigen,  die  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  gern  zitiert  hat:  „Was  im- 
mer du  bist,  mach  deine  Aufgabe  gut." 

Wahrer  Charakter  zeigt  sich,  wenn  je- 
mand unter  Druck  steht.  Ich  möchte  das 
an  der  folgenden  Begebenheit  veran- 
schaulichen, die  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  einmal  erzählt  hat. 


„  Ich  habe  mich  mit  einem  j  ungen  Mann 
unterhalten,  der  vor  kurzem  aus  dem 
Krieg  zurückgekehrt  ist.  Auch  er  war  bei 
der  Dschungelpatrouille  und  hatte  Herz- 
klopfen vor  Angst.  Doch  widerstrebend 
gab  er  zu,  daß  er  den  Spott  am  meisten 
fürchtete. 

Die  Männer  in  seiner  Kompanie  hatten 
ihn  ausgelacht  und  verhöhnt  und  ihm  ei- 
nen Spitznamen  gegeben,  der  ihn  ärger- 
te. Sie  hatten  ihm  erzählt,  womit  sie  sich 
vergnügten.  Da  hatte  er  sich  einen 
Abend,  als  sie  es  wieder  sehr  schlimm 
trieben,  vor  sie  gestellt  und  ganz  ruhig 
gesagt:  ,Ich  weiß,  für  euch  bin  ich  ein 
Spießer.  Ich  halte  mich  aber  gar  nicht  für 
etwas  Besseres. .  .  Ich  bin  bloß  anders 
aufgewachsen.  Ich  bin  in  einer  religiösen 
Familie  und  in  einer  religiösen  Stadt 
großgeworden.  Ich  bin  sonntags  in  die 
Kirche  gegangen.  Wir  haben  bei  uns  zu 
Hause  zusammen  gebetet.  Ich  habe  ge- 
lernt, von  so  etwas  die  Finger  zu  lassen. 
Ich  habe  einfach  andere  Ansichten.  Für 
mich  ist  das  eine  Frage  der  Religion  und 
eine  Art,  meine  Mutter  und  meinen  Vater 
zu  achten.  Mit  vereinten  Kräften  könntet 
ihr  mich  vielleicht  in  eine  peinliche  Situa- 


tion zwingen,  aber  das  würde  mich  nicht 
ändern,  und  ihr  hättet  hinterher  auch 
kein  gutes  Gefühl.' 

Einer  nach  dem  anderen  gingen  sie 
schweigend  weg.  Im  Laufe  der  nächsten 
Tage  kam  allerdings  jeder  einzelne  an, 
um  sich  bei  ihm  zu  entschuldigen;  durch 
sein  Beispiel  bekamen  andere  die  Kraft 
und  den  Willen,  sich  zu  ändern.  Er  unter- 
richtete zwei  von  ihnen  im  Evangelium 
und  brachte  sie  zur  Kirche."  (Church 
News,  29.  April  1972,  Seite  14.) 

Als  Mitglieder  der  Kirche  ziehen  wir  al- 
le Nutzen  daraus,  wenn  einer  von  uns  eh- 
renhaft und  rechtschaffen  ist.  Vor  ein 
paar  Jahren  habe  ich  bei  einer  geschäftli- 
chen Zusammenkunft  eine  Rede  gehal- 
ten. Hinterher  kam  ein  vornehmer  Herr 
auf  mich  zu  und  fragte:  „Sind  Sie  Mor- 
mone?" Ich  antwortete:  „Ja."  Da  sagte  er: 
„Ich  kenne  John  Russon,  ein  Mitglied  Ih- 
rer Kirche.  Er  ist  der  großartigste  prakti- 
zierende Christ,  den  ich  zu  meinem  Be- 
kanntenkreis zählen  darf."  Ihm  und  ge- 
wiß auch  zahllosen  anderen  ist  Bruder 
Russon,  der  zur  Zeit  Präsident  des  Tem- 
pels in  St.  George  ist,  ein  zuverlässiger 
Zeuge. 


Donald  Ripplinger  leitet  in  einer  Konferenzversammlung  den  Tabernakelchor 
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Vor  allem  bei  unseren  Jugendlichen 
brauchen  wir  wahre  Zeugen.  Die  jungen 
Leute  brauchen  Vorbilder  aus  ihrer  eige- 
nen Generation.  Glücklicherweise  haben 
wir  ein  beachtliches  Heer  von  Söhnen 
und  Töchtern  Helamans  unserer  Zeit,  die 
sich  des  Evangeliums  Jesu  Christi  nicht 
schämen.  Vielmehr  ziehen  sie  Nutzen 
aus  ihrem  Engagement  für  den  Herrn. 

Steve  Hawes  ist  Schulsprecher  an  der 
New  Canaan  High  School  in  Connecti- 
cut. Von  den  dreiundzwanzigtausend 
Schülern  dort  sind  nur  vierundzwanzig 
Heilige  der  Letzten  Tage.  Bei  den  Wahlen 
zum  Schulsprecher  gab  es  keinen  Gegen- 
kandidaten, und  Steve  errang  einen  tri- 
umphalen Sieg.  Das  ist  sehr  eindrucks- 
voll. Noch  eindrucksvoller  ist  aber  Steves 
Zivilcourage  -  sein  fester  Vorsatz,  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  zu 
leben. 

Die  Familie  Hawes  hat  eine  Zeitlang  in 
Tampa  in  Florida  gewohnt.  Steve  hat  dort 
Football  und  Basketball  gespielt.  Als  die 
Familie  von  dort  nach  Connecticut  zog, 
erklärte  der  Trainer  Steves  Vater,  wie 
sehr  er  Steve  bewundere,  und  zwar  nicht 
nur  weil  er  ein  guter  Sportler  sei,  sondern 
auch  wegen  seiner  tiefen  religiösen  Über- 
zeugung. 

„Er  predigt  nicht,  sondern  lebt  einfach 
jeden  Tag  still  nach  seiner  Religion",  sag- 
te der  Trainer.  „Wir  saßen  einmal  im 
Mannschaftsraum,  und  einer  der  Jungen 
packte  die  Zeitschrift  Playboy  aus.  Sie 
schlugen  sie  auf  und  fingen  an,  ordinäre 
Kommentare  abzugeben. 

Mir  fiel  auf,  daß  Steve  wegging.  Ich 
ging  ihm  nach  und  fragte  ihn,  was  denn 
los  sei.  Er  antwortete:  ,Es  ist  nichts  Be- 
sonderes, das  ist  bloß  nichts  für  mich.'" 

Der  Trainer  sagte  noch:  „Steve  hat  aus 
uns  allen  bessere  Menschen  gemacht.  Als 
er  zu  uns  kam,  fluchten  die  meisten. 
Dann  hörten  die  Jungen  auf,  in  Steves 
Gegenwart  zu  fluchen,  und  schließlich 
fluchten  sie  überhaupt  nicht  mehr." 

Als  ich  dieses  Lob  hörte,  fiel  mir  der 
Ratschlag  des  Paulus  an  Timotheus  ein: 
„Sei  den  Gläubigen  ein  Vorbild  in  deinen 
Worten,  in  deinem  Lebenswandel,  in  der 
Liebe,  im  Glauben,  in  der  Lauterkeit." 
(1  Timotheus  4:12.) 

„Ihr  seid  meine  Zeugen",  ließ  der  Herr 
durch  Jesaja  sagen.  (Jesaja  43:10.) 

Bleiben  wir  fest,  Brüder  und  Schwe- 
stern, und  schämen  wir  uns  nicht,  den 
Namen  Christi  auf  uns  zu  nehmen.  Möge 
Gott  uns  persönlich  und  als  Kirche  seg- 
nen, damit  unser  Zeugnis  von  ihm  wahr 
und  deutlich  und  wirklich  zuverlässig 
sei. 

Das  erbitte  ich  von  Herzen  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Wer  Ohren  hat,  der  höre! 


Bischof  Henry  B.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


„Wenn  wir  alle  die  heiligen  Schriften  studieren,  beten  und  uns 
von  Herzen  ändern,  werden  wir  in  der  Stimme  derer,  die  Gott 
aussendet,  uns  zu  lehren  und  zu  führen,  seine  Stimme  erkennen. " 


mit  der  Anwesenheitsliste  nach  Hause 
gekommen  ist  und  verkündet  hat,  er  sei 
der  neue  Kollegiumssekretär;  eine  Mut- 
ter ist  als  Ratgeberin  in  der  FHV-Leitung 
berufen  worden,  und  ein  neunzehnjähri- 
ger Junge  auf  Mission  ist  berufen  wor- 
den, mit  einem  neuen  Mitarbeiter  in  eine 
neue  Stadt  zu  gehen.  Bei  jedem  von  ih- 
nen kann  die  Angst  vor  dem  Versagen 
versuchen,  sich  breitzumachen,  so  wie 
bei  mir. 

Gestern  nachmittag  ist  mit  mir  aber  et- 
was passiert,  das  mir  sehr  geholfen  hat, 
und  vielleicht  hilft  es  Ihnen  auch.  Seit- 
dem habe  ich  keine  Angst  mehr.  Es  war, 
als  Bischof  Haies  sprach.  Er  hat  erwähnt, 
daß  wir  einander  schon  als  Jungen  ge- 
kannt haben,  und  da  ist  mir  eine  Erinne- 
rung zurückgekommen.  Ich  habe  den 
Ballsaal  eines  Hotels  in  New  Brunswick 
in  New  Jersey  wieder  vor  mir  gesehen.  Bi- 
schof Haies  war  wahrscheinlich  nicht  da- 
bei, weil  er  in  dem  Pfahl  in  New  York 
wohnte,  der  uns  so  etabliert  vorkam.  Wir 
wohnten  im  Distrikt  New  Jersey,  der  den 
ganzen  Bundesstaat  umfaßte.  Der  Zweig 
Princeton  traf  sich  im  Eßzimmer  meiner 
Eltern.  Vater  war  der  Zweigpräsident. 
Mutter  spielte  Klavier  und  war  gleichzei- 
tig Gesangsleiterin  (was  ja  wohl  nicht  so 
einfach  ist).  Wir  waren  in  dem  Zweig  die 
einzige  Familie  mit  Kindern;  deshalb  war 
mein  Bruder  Ted  das  Aaronische  Priester- 
tum,  und  mein  Bruder  Harden  und  ich 
bildeten  die  gesamte  PV  und  Junior- 
Sonntagsschule.  Zu  den  Versammlun- 
gen kamen  junge  Studenten,  die  zufällig 
da  waren,  wie  Jim  Fletcher  und  Neil 
Zündle,  und  ein  paar  ältere  Mitglieder, 
deren  Ehepartner  aber  alle  kein  Mitglied 
waren. 

Es  gab  kein  Gebäude,  keine  Sporthalle, 
kein  Pfahlhaus;  deshalb  versammelten 
wir  uns  im  Ballsaal  eines  Hotels.  Es  war 
wohl  eine  Distriktskonferenz.  Ich  saß 
ziemlich  weit  hinten  neben  meiner  Mut- 
ter auf  einem  Klappstuhl.  Ich  muß  noch 
sehr  klein  gewesen  sein,  ich  erinnere 
mich  nämlich,  daß  ich  meine  Beine  nach 


Freitag  morgen  hat  Präsident  Hinck- 
ley  mich  als  Ratgeber  von  Bischof 
Haies  in  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft berufen.  Ich  bin  dankbar  für 
die  Berufung  und  für  die  Erkenntnis,  daß 
der  Herr  solche  Berufungen  ausspricht, 
und  zwar  durch  seine  Diener  in  seiner 
Kirche.  Und  ich  bin  dankbar  für  Ihre  Be- 
stätigung, die  sicherlich  in  Ihrer  Überzeu- 
gung wurzelt,  daß  diese  Berufung  Gott 
ausgesprochen  hat. 

Während  der  gestrigen  Versammlung 
war  ich  von  der  Reaktion  der  Generalau- 
toritäten in  zweifacher  Hinsicht  überwäl- 
tigt. Zum  einen  brachten  sie  ihre  Liebe 
und  ihr  Vertrauen  zum  Ausdruck,  wofür 
ich  sehr  dankbar  bin.  Zum  anderen  spür- 
te ich,  über  die  gleiche  Liebe  von  Bischof 
Brown,  Bischof  Peterson  und  Bischof 
Clarke  hinaus,  noch  mehr,  ja,  fast  Be- 
sorgtheit. Mir  wurde  klar,  daß  sie  wissen, 
was  mir  bevorsteht,  und  ich  habe  ge- 
spürt, daß  sie  vielleicht  das  wachsende 
Gefühl  in  meinem  Herzen  kennen,  näm- 
lich daß  ich  mich  von  der  Aufgabe,  die  da 
vor  mir  liegt,  überwältigt  fühle.  Je  stärker 
das  Gefühl  wurde,  desto  mehr  dachte  ich 
an  mich  selbst.  Dann  fiel  mir  aber  ein,  daß 
in  den  letzten  paar  Wochen  ein  Diakon 
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hinten  durchgesteckt  hatte  und  rück- 
wärts blickte.  Da  hörte  ich  aber  etwas  - 
die  Stimme  eines  Mannes  von  der  Kan- 
zel. Ich  drehte  mich  um  und  sah  ihn  an. 
Ich  weiß  noch,  daß  da  eine  Rednertribü- 
ne war,  die  auf  Holzstützen  stand.  Hinter 
dem  Sprecher  war  ein  hohes  Fenster.  Er 
war  der  besuchende  Priestertumsführer. 
Ich  weiß  nicht,  wer  es  war,  aber  er  war 
groß  und  kahlköpfig  und  kam  mir  sehr  alt 
vor. 

Er  muß  wohl  über  den  Erretter  oder  Jo- 
seph Smith  oder  über  beide  gesprochen 
haben,  das  sind  nämlich  so  gut  wie  die 
einzigen  Themen,  an  die  ich  mich  aus  der 
Zeit  erinnere.  Während  er  aber  sprach, 
wußte  ich,  daß  das,  was  er  sagte,  von 
Gott  kam,  und  es  brannte  mir  im  Herzen. 
Das  war,  bevor  ich  von  Gelehrten  gehört 
hatte,  wie  schwer  es  ist,  etwas  zu  wissen. 
Ich  wußte  es  einfach  ganz  gewiß  -  ich 
wußte,  es  war  wahr.  Und  als  ich  gestern 
Bischof  Haies  zugehört  habe,  wußte  ich, 
das,  was  er  sagte,  war  von  Gott  und 
wahr,  und  da  verließ  mich  die  Angst. 

Sie  können  das  gleiche  Vertrauen  ha- 
ben, und  zwar  nicht  aus  sich  selbst  her- 
aus, sondern  von  Gott.  Er  lebt  und  teilt 
sich  seinen  Kindern  mit.  Dies  ist  die  Kir- 
che Jesu  Christi,  und  er  führt  sie.  Kein 
Auftrag  in  ihr  braucht  Sie  jemals  zu  über- 
wältigen, wenn  Sie  das  wissen  und  auf 
die  Stimme  des  Herrn  hören. 

Ich  kann  schon  hören,  wie  die  jungen 
Diakone  sagen:  „Ja,  bei  Ihnen  ist  das  viel- 
leicht so,  aber  Sie  glauben  doch  wohl 
nicht,  daß  das  mir  bei  meiner  Arbeit  hier 
in  diesem  Diakonskollegium  hilft."  O  ja, 
das  glaube  ich  wohl.  Zwischen  der  Beru- 
fung als  Hoher  Rat  und  der  als  Mitglied 
des  Hauptausschusses  der  Sonntags- 
schule war  ich  Berater  eines  Diakonskol- 
legiums. Ein  Junge,  der  Kollegiumspräsi- 
dent, präsidierte  in  den  Versammlungen, 
und  ich  habe  aus  der  heiligen  Schrift  und 
aus  dem  Leitfaden  den  Unterricht  gehal- 
ten. Ich  habe  mich  sehr  genau  an  die  Lek- 
tionen gehalten,  wie  sie  da  standen. 

Einer  der  Jungen  im  Kollegium  konnte 
ein  paarmal  nicht  kommen;  deshalb 
schickte  er  seinen  Bruder  mit  einem  Ton- 
bandgerät zum  Unterricht.  Der  Bruder 
nahm  die  Versammlung  auf  und  brachte 
sie  nach  Hause.  Das  geschah  mehr  als 
einmal.  Als  der  Diakon  wieder  kam,  frag- 
te ich  ihn  nach  dem  Grund.  Ich  weiß  nicht 
mehr,  was  er  gesagt  hat,  aber  ich  weiß 
noch  ganz  deutlich,  daß  er  wußte,  was 
ich  wußte,  nämlich  daß  Gott  sich  bemüh- 
te, zu  diesem  Diakonskollegium  zu  spre- 
chen. Es  ging  dem  Jungen  nicht  darum, 
ein  Tonband  mit  meiner  Stimme  zu  ha- 
ben; sondern  darum,  Gott  zu  hören.  Er 
wußte,  wo  er  zuhören  mußte  und  wie  er 


etwas  hörte.  Er  hatte  im  Unterricht  aus 
der  heiligen  Schrift  vorgelesen,  und  ich 
wußte,  daß  er  sie  kannte  und  liebte.  Und 
deshalb  konnte  er,  selbst  wenn  ich  nicht 
besonders  gut  unterrichtete,  durch  die 
Kraft  des  Heiligen  Geistes  und  dadurch, 
daß  er  in  den  heiligen  Schriften  die  Stim- 
me des  Herrn  erkannte,  das  hören,  was  er 
brauchte.  Die  Erinnerung  an  das  schwar- 
ze Tonbandgerät  mit  dem  laufenden 
Band  wird  mich  immer  an  die  Schriftstel- 
le erinnern,  wo  es  heißt:  „Wer  Ohren  hat, 
der  höre!"  (Matthäus  11:15.) 

Ich  habe  nur  wenige  Jahre  später  bei 
seiner  Beerdigung  gesprochen.  Er  hat  ge- 
rade so  viele  Jahre  gelebt,  wie  der  Prophet 
Joseph  Smith  gelebt  hatte,  als  er  in  dem 
Wald  Gott  den  Vater  und  Jesus  Christus 
sah.  Mein  Diakon  hatte  keine  Vision  ge- 
habt, aber  er  hatte  in  einem  Diakonskolle- 
gium Gottes  Stimme  gehört,  und  zwar 
durch  seine  Diener.  Er  wollte  sie  hören, 
er  wußte  auch,  wie,  und  er  glaubte  daran, 
daß  er  es  konnte.  Wie  der  junge  Prophet 
Joseph  Smith  wußte  er,  daß  die  Himmel 
offen  sind. 

Wir  können  alle  mit  Gewißheit  darauf 
vertrauen.  Wenn  wir  alle  die  heiligen 
Schriften  studieren,  beten  und  uns  von 
Herzen  ändern,  werden  wir  in  der  Stim- 
me derer,  die  Gott  aussendet,  uns  zu  leh- 
ren und  zu  führen,  seine  Stimme  erken- 
nen. Ich  habe  sie  gestern  gehört,  als  ich 
Bischof  Haies  zugehört  habe,  und  ich  ha- 
be sie  gestern  abend  in  der  Priestertums- 
versammlung  gehört,  als  ich  die 
Tonbandaufnahme  von  Präsident  Kim- 
balls Stimme  gehört  habe,  der  ein  Pro- 
phet Gottes  ist.  Wir  alle  können  auch  in 
bezug  auf  die  Kirche  selbst  darauf  ver- 
trauen. So  groß  das  Gottesreich  auch 
werden  wird  (und  es  wird  die  Erde  erfül- 
len), Sie  werden  sich  niemals  verloren 
oder  vergessen  fühlen,  und  Sie  brauchen 
sich  auch  nie  überwältigt  zu  fühlen. 
Wenn  Sie  auf  die  Stimme  Gottes  hören, 
wird  das  Gottesreich  vorwärtsgehen  an 
den  ihm  bestimmten  Platz,  bereit  für  das 
Kommen  des  Herrn. 

Keiner  von  uns  kann  jetzt  schon  alle 
Wunder  der  Technologie  und  Organisa- 
tion und  Baukunst  sehen,  die  Gott  uns 
noch  geben  kann;  doch  Sie,  nur  Sie,  die 
Sie  durch  Ihren  Lehrer  und  Führer  die 
Stimme  Gottes  hören,  werden  immer  im 
Zentrum  des  Ganzen  stehen. 

Ich  bin  dankbar,  daß  mir  Ohren  gege- 
ben sind,  mit  denen  ich  hören  kann.  Ei- 
ner meiner  Urgroßväter,  John  Bennion, 
ist  von  Jordan  zu  Fuß  oder  mit  dem  Pferd 
hierhergekommen,  um  zu  hören,  wie 
sein  Name  aufgerufen  wurde:  er  sollte 
nach  Dixie  auf  Mission  gehen.  In  seinem 
Tagebuch  steht  nicht  viel  darüber,  nur 


daß  er  sich  am  nächsten  Tag  bereitmachte 
und  ging.  Er  sollte  Schäfer  sein.  In  sei- 
nem Tagebuch  steht  etwas  über  einen 
Abend,  an  dem  er  mit  Erastus  Snow  zu- 
sammenkam. Er  schreibt,  es  sei  noch  je- 
mand im  Zimmer  gewesen,  nämlich  Hen- 
ry Eyring.  Und  irgendwo  in  St.  George 
war  an  dem  Abend  Bischof  Miles  Rom- 
ney.  Sie  unterhielten  sich  über  Schafe. 
Man  könnte  jetzt  meinen,  sie  hätten  sich 
da  über  etwas  Zeitliches  unterhalten.  Ih- 
nen war  es  aber  nicht  so;  sie  wußten,  es 
waren  Gottes  Schafe,  weil  sie  für  Gottes 
Volk  bestimmt  waren.  Und  sie  wußten, 
wie  sie  zuhören  und  wie  sie  tun  mußten, 
was  sie  gehört  hatten. 

John  Bennion  ging  dann  noch  nach 
Wales  auf  Mission  und  kam  anschließend 
in  sein  Tal  zurück.  Henry  Eyring  zog  wie 
Miles  Romney  nach  Colonia  Juarez.  Sie 
haben  mir  eine  Tradition  überliefert,  die 
ich  zutiefst  schätze.  Sie  waren  die  Yeo- 
men,  die  Gardeleute  der  Kirche  und  mei- 
ne Urgroßväter.  In  ihren  Tagebüchern 
steht  nichts  über  die  Ämter,  die  sie  inne- 
hatten, nur  über  die  Belehrungen,  die  sie 
hörten;  sie  wußten,  daß  sie  von  Gott  ka- 
men, und  hielten  sich  daran.  Ich  bin 
dankbar  für  meine  Eltern,  die  mir  dieses 
Erbe  ungeschmälert  überliefert  haben. 
Ich  bin  dankbar  für  meine  Frau,  die  schon 
mehr  als  einmal  etwas  gehört  hat,  wenn 
ich  nichts  gehört  habe,  und  die  dann  leise 
sagt:  „Bete  doch  bitte  darüber."  Wenn 
meine  Söhne  und  Töchter  auf  sie  hören 
und  durch  sie  hören,  was  Gott  mit  ihnen 
vorhat,  werden  wir  das  Erbe  weiter  über- 
liefern. 

Gott  lebt,  Jesus  ist  der  Messias,  Joseph 
Smith  hat  Gott  und  seinen  Sohn  wirklich 
gesehen  und  alle  Schlüssel  des  Priester- 
tums  erhalten.  Heute  hat  Präsident  Kim- 
ball sie  inne.  Ich  bezeuge,  daß  Gott  seine 
Kinder  liebt  und  daß  er  uns  sagen  kann, 
was  wahr  ist.  Ich  bete,  daß  wir  alle  offene 
Ohren  haben,  damit  er  uns  führen  kann. 
Ich  bete,  daß  ich  Ihnen  und  ihm  dienen 
kann.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Auf  den  Herrn  vertrauen 

Bischof  Glenn  L.  Pace 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


„Ich  vertraue  darauf,  daß  der  Herr  jeden  Menschen  befähigt, 
den  Auftrag  auszuführen,  den  er  erhalten  hat. " 


sessen  hat,  und  zwar  sehr  unscheinbar 
und  hinten  und  ganz  gemütlich .  Im  Laufe 
des  Tages  hatte  er  dann  eine  Unterre- 
dung, die  sein  Leben  völlig  umgekrem- 
pelt hat. 

Letzten  Freitag  war  ich  auch  beim  Se- 
minar für  die  Regionalrepräsentanten, 
aber  auf  meiner  Eintrittskarte  stand  nicht 
„Regionalrepräsentant",  sondern  „Gela- 
dener Gast".  Um  vier  Uhr  nachmittags 
erhielt  ich  einen  Brief,  in  dem  Präsident 
Hinckley  mir  schrieb,  ich  solle  in  der  Kon- 
ferenzversammlung am  Sonntagnach- 
mittag dreizehn  Minuten  lang  sprechen. 

Meine  erste  Frage  an  Präsident  Hinck- 
ley war  nicht:  „Was  soll  ich  sagen?"  son- 
dern „Wie  komme  ich  da  hinein?" 

Erst  letzten  Mittwoch  abend  habe  ich 
noch  bei  der  Probe  für  ein  Theaterstück 
unserer  Gemeinde  mitgemacht.  (Übri- 
gens, Schwester  Lalli,  wo  immer  Sie  auch 
sind,  es  tut  mir  leid,  daß  ich  gestern  mor- 
gen nicht  zur  Probe  gekommen  bin.) 

Ich  bin  im  Januar  nach  vierjähriger 
Amtszeit  aus  der  Bischofschaft  entlassen 
worden.  Mir  war  diese  Berufung  sehr 
lieb,  auch  die  Brüder,  mit  denen  ich  ge- 
dient habe  -  Bischof  Lee  J.  Lalli  und  sein 
fähiger  und  engagierter  Erster  Ratgeber, 
D.  Ray  Alexander-  Lee  J.  undD.  Ray,  wie 
ich  sie  voll  Zuneigung  nenne. 

Seit  meiner  Entlassung  bin  ich  viel  ge- 
reist und  hatte  deshalb  seit  zwei  Monaten 
keine  Berufung.  Bei  der  Theaterprobe  am 
Dienstag  habe  ich  dem  neuen  Bischof, 
Russ  Herscher,  zu  verstehen  gegeben, 
ich  sei  wieder  „einsatzbereit".  Hoffent- 
lich halten  Sie  mich  nicht  für  einen  Stre- 
ber, aber  ich  habe  der  PV-Leiterin,  Susan 
Mabey,  gesagt,  ich  wolle  gern  in  der  PV 
unterrichten,  vorzugsweise  die  Klasse 
meiner  siebenjährigen  Tochter.  Ich  weiß, 
daß  die  Heiligung  nicht  durch  irgendeine 
bestimmte  Berufung  erfolgt,  sondern 
durch  aufrichtiges  Dienen,  und  dazu 
muß  man  oft  gar  keine  bestimmte  Beru- 
fung haben. 

Trotz  der  Demut,  mit  der  ich  an  diese 
Berufung  herangehe,  vertraue  ich  aber 
doch  voll  darauf,  daß  ich  die  Arbeit  tun 


Präsident  Kimball,  wir  lieben  Sie. 
Eingangs  möchte  ich  mich  erst  bei 
den  Zuhörern  entschuldigen,  die 
die  Konferenz  nur  durch  einen  Dolmet- 
scher verstehen  können.  Im  vergange- 
nen Jahr  bin  ich  viel  durch  Ihre  Länder  ge- 
reist, und  ich  liebe  und  achte  Sie  sehr.  Ich 
möchte  mich  entschuldigen,  daß  ich 
nicht  in  Ihrer  Sprache  zu  Ihnen  sprechen 
kann.  Möge  der  Herr  uns  segnen,  wäh- 
rend ich  spreche,  damit  Sie  alles  genauso 
persönlich  hören,  als  spräche  ich  Ihre 
Sprache.  Vielleicht  kommt  einmal  der 
Tag,  an  dem  wir  Heiligen  hier  in  den  Ber- 
gen Kopfhörer  brauchen,  um  zu  verste- 
hen, was  vor  sich  geht. 

Hoffentlich  kann  ich  Ihnen  vermitteln, 
mit  welcher  Demut  ich  an  diese  Berufung 
herantrete.  Ich  bin  erst  vor  kurzem  als 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Bischofschaft  un- 
serer Gemeinde  entlassen  worden.  Was 
sagt  man,  wenn  man  heute  noch  der 
Zweite  Ratgeber  in  der  Bischofschaft  der 
Gemeinde  13  in  Bountiful  ist  und  morgen 
der  Zweite  Ratgeber  in  der  Präsidieren- 
den Bischof  schaft.  Im  Seminar  für  die  Re- 
gionalrepräsentanten am  Freitagmorgen 
hat  Eider  Russell  M.  Nelson  davon  ge- 
sprochen, wie  er  letztes  Jahr  noch  im  Se- 
minar für  die  Regionalrepräsentanten  ge- 


kann. Das  ist  allerdings  kein  Selbstver- 
trauen, sondern  ich  vertraue  darauf,  daß 
der  Herr  jeden  Menschen  befähigt,  den 
Auftrag  auszuführen,  den  er  erhalten 
hat.  „Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was 
der  Herr  geboten  hat;  denn  ich  weiß,  der 
Herr  gibt  den  Menschenkindern  keine 
Gebote,  ohne  ihnen  einen  Weg  zu  berei- 
ten, wie  sie  das  vollbringen  können,  was 
er  ihnen  geboten  hat."  (1  Nephi  3:7.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bin  noch 
nie  Bischof  gewesen.  Seit  Freitag  abend 
war  ich  zutiefst  verwirrt  und  überwältigt, 
weil  ich  in  die  Präsidierende  Bischof- 
schaft berufen  werden  sollte,  ohne  jemals 
die  Erfahrungen  gemacht  zu  haben,  die 
man  als  Bischof  macht.  Ich  habe  vierund- 
zwanzig Stunden  gelitten,  bis  mir  ge- 
stern nachmittag  Präsident  Hinckley  die 
Hände  aufgelegt  und  mich  zum  Bischof 
ordiniert  hat.  Im  Herzen  habe  ich  die 
Stimme  des  Herrn  sagen  hören:  „Nein, 
Glenn,  du  bist  noch  nie  Bischof  gewesen; 
jetzt  bist  du  aber  Bischof  und  wirst  es  im- 
mer bleiben." 

Vor  mehreren  Jahren  habe  ich  mit  dem 
Herrn  einen  Bund  gemacht.  Ich  habe  ihm 
versprochen,  ihm  alles  zu  geben,  was  er 
von  mir  verlangt,  und  darum  gebetet, 
daß  mir  dadurch  meine  Übertretungen 
vergeben  werden.  Gestern  habe  ich  das 
einzige  gegeben,  das  mir  noch  geblieben 
war.  Es  war  mir  sehr  teuer,  und  ich  habe 
bis  zum  allerletzten  Moment  daran  fest- 
gehalten. Ich  hatte  es  eigentlich  nie  als  et- 
was Egoistisches  angesehen.  Gestern 
nachmittag  aber  verschwand  es  durch  ein 
Fenster  meines  Hauses,  als  ich  den  Fern- 
seher einschaltete,  um  mir  die  Nachrich- 
ten anzusehen,  und  auf  dem  Fernseh- 
schirm mein  Bild  sah.  Das  letzte,  was  mir 
noch  gehörte  und  woran  ich  sehr  hing, 
war  meine  Anonymität. 

Ich  habe  es  einfach  nicht  gern,  wenn  ich 
beachtet  werde.  Ich  möchte  bei  den  Foot- 
ballspielen  der  BYU  nicht  im  dunkelblau- 
en Anzug  bei  den  Generalautoritäten  sit- 
zen! Ich  möchte  mit  meinem  Vater  auf  ei- 
nem ganz  normalen  Platz  sitzen  und  ein 
anstößiges  T-Shirt  mit  der  Aufschrift  tra- 
gen: „BYU  -  die  Nr.  1  -  ein  und  für  alle- 
mal:" Es  steht  mir  zu,  anstößig  zu  sein. 
Ich  bin  in  Provo  geboren  und  aufgewach- 
sen. Ich  habe  an  der  BYU  studiert.  Ich  bin 
Mitglied  der  Kirche  und  arbeite  sogar  für 
die  Kirche.  Ich  habe  unanfechtbare  Zeug- 
nisse. Ich  möchte  auf  den  Hinterbänken 
des  Stadions  von  San  Diego  toben  wie  in 
den  letzten  vier  Jahren,  mit  einer  Aus- 
nahme, als  nämlich  BYU  vernichtend  ge- 
schlagen wurde  und  ich  in  tiefe  Depres- 
sionen verfiel.  Ich  habe  bloß  eine  leise 
Hoffnung:  vielleicht  lassen  mich  die  Brü- 
der bei  den  Footballspielen  neben  Eider 
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Perry  sitzen.  Trotzdem  gebe  ich  meine 
Anonymität  auf,  die  mir  so  viel  bedeutet 
hat,  so  wie  ich  auf  Verlangen  auch  mein 
Leben  geben  würde. 

Ich  liebe  den  Herrn  Jesus  Christus.  Ich 
bin  froh  über  die  Wandlung,  die  seine 
Sühne  in  mir  bewirkt  hat.  Meine  Vorred- 
ner haben  so  beredt  von  ihm  gesprochen. 
Ich  wollte,  ich  könnte  so  gut  sprechen, 
daß  ich  an  diesem  Osternachmittag  mei- 
ne Gefühle  zum  Ausdruck  bringen  könn- 
te. Ich  möchte  einfach  denen,  die  so  aus- 
drucksvoll gesprochen  haben,  mein 
Zeugnis  hinzufügen.  Ich  war  einmal  im 
Finstern  und  sehe  jetzt  Licht.  Ich  hatte 
einmal  alles  Vertrauen  verloren  und  weiß 
jetzt,  daß  dem  Herrn  alles  möglich  ist.  Ich 
habe  einmal  Scham  empfunden  und  bin 
jetzt  von  seiner  „Liebe  erfüllt,  so  daß 
mein  Fleisch  beinah  verzehrt  wird"  (2 
Nephi  4:21).  „Ich  bin  auf  ewig  umfangen 
von  den  Armen  seiner  Liebe."  (2  Nephi 
1:15.) 

Ich  möchte  Bischof  Haies  und  seinem 
Ersten  Ratgeber,  Bischof  Eyring,  meine 
unerschütterliche  Treue  bekunden.  Ich 
werde  ihr  Vertrauen  nicht  enttäuschen. 
Ich  möchte  der  Ersten  Präsidentschaft, 
dem  Rat  der  Zwölf  Apostel,  dem  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  und  denen,  die  ich 
am  meisten  liebe,  nämlich  den  Mitglie- 
dern an  der  Basis,  meine  Liebe  und  Treue 
bekunden.  Ich  liebe  meine  Frau;  ohne  ih- 
re Liebe  und  ihr  Verständnis  würde  ich 
heute  wirklich  nicht  hier  stehen.  Ich  liebe 
meine  Kinder,  die  auch  ihre  Anonymität 
aufgeben  müssen,  ebenso  einen  Teil  der 


Zeit  mit  ihrem  Vater.  Ich  wünsche  mir  so 
sehr,  ich  könnte  meinen  ältesten  Sohn 
umarmen,  der  gerade  auf  den  Cook- 
inseln auf  Mission  ist! 

Ich  danke  Gott,  daß  ich  von  guten  El- 
tern stamme.  Ich  habe  meine  Mutter  an- 
gefleht, mich  nicht  zu  fotografieren,  wäh- 
rend ich  gestern  zum  ersten  Mal  hier  nach 
oben  kam!  Was  wäre  aber  aus  mir  gewor- 
den, wenn  sie  in  meiner  Jugend  nicht 
auch  auf  jede  meiner  Leistungen,  und 
waren  sie  noch  so  gering,  voll  Stolz  und 
Begeisterung  reagiert  hätte.  Mein  Vater, 
Bischof  Kenneth  L.  Pace,  war,  als  ich 
Teenager  war,  Bischof  der  Gemeinde 
Bonneville  im  Pfahl  East  Provo.  Ich  werde 
nie  vergessen,  wie  er  sein  Leben  lang  die 
reine  Christusliebe  ausgestrahlt  hat. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  zu  Ihnen 


von  einem  Gebet  in  meinem  Herzen  spre- 
chen. Ich  möchte  in  meinem  Dienst  mei- 
ne Überzeugungen  so  mutig  zum  Aus- 
druck bringen  wie  Bischof  Victor  L. 
Brown.  Ich  möchte  das  inspirierte,  objek- 
tive Urteilsvermögen  von  Bischof  H. 
Burke  Peterson  erlangen.  Und  ich  möch- 
te die  offene,  warmherzige,  christusähn- 
liche Persönlichkeit  sein,  wie  Bischof  J. 
Richard  Clarke  sie  ist.  Ich  möchte  Bischof 
Haies  die  Liebe  und  Treue  erweisen,  wie 
Joseph  Smiths  geliebter  Bruder  Hyrum 
sie  bewiesen  hat.  Und  schließlich:  mögen 
wir  als  Bischofschaft  die  gleiche  Liebe, 
Achtung  und  Einigkeit  erfahren,  wie  ich 
sie  in  der  Bischofschaft  der  Gemeinde  13 
in  Bountiful  mit  Bischof  Lee  J.  Lalli  und  D. 
Ray  Alexander  erfahren  habe.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Robert  Cundick  an  der  Tabernakelorgel. 
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Den  Namen  Jesu  Christi 
auf  uns  nehmen 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wenn  wir  das  Abendmahl  nehmen,  bekundet  unser  Zeugnis, 
daß  wir  willens  sind,  den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns  zu  nehmen, 
unsere  Anwartschaft  auf  Erhöhung  im  celestialen  Reich. 


ren,  was  wir  Gott  dem  ewigen  Vater  feier- 
lich bezeugen,  nämlich  daß  wir  bereit 
sind,  den  Namen  seines  Sohnes  auf  uns 
zu  nehmen.  Was  bedeutet  das? 

Unser  Zeugnis,  daß  wir  bereit  sind,  den 
Namen  Jesu  Christi  auf  uns  zu  nehmen, 
hat  verschiedene  Bedeutungen.  Manche 
sind  ganz  offensichtlich  und  können 
auch  schon  von  unseren  Kindern  ver- 
standen werden.  Andere  dagegen  eröff- 
nen sich  nur  dem,  der  in  der  heiligen 
Schrift  geforscht  und  über  die  Wunder 
des  ewigen  Lebens  nachgedacht  hat. 

Zum  Offensichtlichen  gehört:  wir  er- 
neuern ein  Versprechen,  das  wir  bei  der 
Taufe  abgegeben  haben.  Gemäß  der  heili- 
gen Schrift  bezeugen  die,  die  sich  taufen 
lassen,  vor  der  Kirche,  „daß  sie  von  all  ih- 
ren Sünden  wahrhaftig  umgekehrt  und 
willens  sind,  den  Namen  Jesu  Christi  auf 
sich  zu  nehmen,  [und  daß  sie]  entschlos- 
sen sind,  ihm  bis  ans  Ende  zu  dienen" 
(LuB  20:37;  siehe  auch  2  Nephi  31:13;  Mo- 
roni 6:3).  Wenn  wir  das  Abendmahl  neh- 
men, erneuern  wir  diesen  Bund  und  alle 
anderen  Bündnisse,  die  wir  im  Wasser 
der  Taufe  eingegangen  sind. 

Weiter  ist  offensichtlich:  wenn  wir  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  werden,  nehmen  wir 
den  Namen  unseres  Erretters  auf  uns. 
Auf  sein  Geheiß  trägt  die  Kirche  seinen 
Namen.  (Siehe  LuB  115:4;  3 Nephi 27:7f.) 
Jedes  Mitglied,  jung  und  alt,  gehört  zu 
den  „Hausgenossen  Gottes"  (siehe 
Epheser  2:19).  Als  Christen,  die  wahrhaft 
an  Christus  glauben,  haben  wir  freudig 
seinen  Namen  auf  uns  genommen.  (Sie- 
he Alma  46:15.)  Wie  König  Benjamin  sein 
Volk  lehrte:  „Wegen  des  Bundes,  den  ihr 
gemacht  habt,  sollt  ihr  nun  die  Kinder 
Christi  genannt  werden,  seine  Söhne 
und  seine  Töchter;  denn  siehe,  heute  hat 
er  euch  geistig  gezeugt."  (Mosia  5:7;  sie- 
he auch  Alma  5:14;  36:23-26.) 

Wir  nehmen  auch  da  den  Namen  Jesu 


An  diesem  Ostersonntag  freuen 
wir  uns  über  die  Auferstehung 
unseres  Herrn  und  Erretters  Je- 
sus Christus.  Für  die  ganze  Christenheit 
ist  es  ein  heiliger  Tag.  Zahllose  Christen 
besuchen  an  diesem  Tag  den  Gottes- 
dienst, um  am  Abendmahl  des  Herrn  teil- 
zunehmen, das  viele  auch  Kommunion 
nennen. 

Den  Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  geboten, 
jede  Woche  das  Abendmahl  zu  feiern. 
(Siehe  LuB  59:9,12.)  Dabei  bezeugen  sie 
Gott,  dem  ewigen  Vater,  wie  es  im  Gebet 
für  das  Brot  heißt,  daß  sie  „willens  sind, 
den  Namen  [seines]  Sohnes  auf  sich  zu 
nehmen  und  immer  an  ihn  zu  denken 
und  seine  Gebote,  die  er  ihnen  gegeben 
hat,  zu  halten."  (LuB  20:77;  Moroni  4:3.) 
Wir  sollten  während  des  Abendmahls 
über  diese  heiligen  Bündnisse  nach- 
sinnen. 

An  diesem  Ostersonntag  ist  es  nur 
recht,  daß  wir  darüber  nachdenken,  was 
es  bedeutet,  das  Abendmahl  zu  nehmen. 
Ich  möchte  mich  auf  das  erste  konzentrie- 


Christi  auf  uns,  wo  immer  wir  unseren 
Glauben  an  ihn  öffentlich  verkünden.  Je- 
der von  uns  hat  viele  Gelegenheiten, 
Freunden  und  Nachbarn,  Mitarbeitern 
und  flüchtigen  Bekannten  seinen  Glau- 
ben zu  verkünden.  Wie  der  Apostel  Pe- 
trus die  Heiligen  seiner  Zeit  gelehrt  hat, 
sollen  wir  handeln:  „Haltet  in  eurem 
Herzen  Christus,  den  Herrn,  heilig!  Seid 
stets  bereit,  jedem  Rede  und  Antwort  zu 
stehen,  der  nach  der  Hoffnung  fragt,  die 
euch  erfüllt."  (1  Petrus  3:15.)  Damit  hal- 
ten wir  auch  das  Gebot  aus  unserer  Zeit: 
„Nehmt  den  Namen  Christi  auf  euch, 
und  redet  die  Wahrheit  mit  Ernsthaftig- 
keit." (LuB  18:21.) 

Eine  dritte  Bedeutung  appelliert  an  die 
Einsicht  derer,  die  reif  genug  sind  zu  wis- 
sen, daß  ein  Anhänger  Christi  verpflich- 
tet ist,  ihm  zu  dienen.  Viele  Schriftstellen 
mit  dem  Namen  des  Herrn  verweisen 
auch  auf  die  Arbeit  in  seinem  Reich.  Als 
Petrus  und  die  anderen  Apostel  geschla- 
gen wurden,  freuten  sie  sich,  „daß  sie  ge- 
würdigt worden  waren,  für  seinen  Na- 
men Schmach  zu  erleiden"  (Apostelge- 
schichte 5:41).  Paulus  schrieb  Mitglie- 
dern, die  den  Heiligen  gedient  hatten, 
der  Herr  werde  den  Liebesdienst,  den  sie 
seinem  Namen  erwiesen  hatten,  nicht 
vergessen  (siehe  Hebräer  6:10).  Demzu- 
folge bekunden  wir,  wenn  wir  bezeugen, 
daß  wir  willens  sind,  den  Namen  Jesu 
Christi  auf  uns  zu  nehmen,  auch  unsere 
Bereitschaft,  die  Arbeit  seines  Reiches  zu 
tun. 

An  diesen  drei  relativ  offensichtlichen 
Bedeutungen  sehen  wir,  daß  wir  den  Na- 
men Christi  auf  uns  nehmen,  wenn  wir 
uns  taufen  lassen,  zu  seiner  Kirche  gehö- 
ren und  uns  zu  unserem  Glauben  an  ihn 
bekennen  und  wenn  wir  die  Arbeit  seines 
Reiches  tun. 

Es  gibt  noch  mehr  Bedeutungen,  tiefere 
Bedeutungen,  die  einem  reiferen  Mit- 
glied der  Kirche  wohl  bewußt  sein  sollten 
und  über  die  es  nachdenken  sollte,  wenn 
es  das  Abendmahl  nimmt. 

Dies  ist  bedeutsam:  wenn  wir  das 
Abendmahl  nehmen,  bezeugen  wir 
nicht,  daß  wir  den  Namen  Jesu  Christi  auf 
uns  nehmen.  Wir  bezeugen,  daß  wir  wil- 
lens sind,  das  zu  tun.  (Siehe  LuB  20:77.) 
Daß  wir  nur  unsere  Bereitschaft  bezeu- 
gen, läßt  darauf  schließen,  daß  noch  et- 
was anderes  geschehen  muß,  ehe  wir  den 
heiligen  Namen  wirklich  in  des  Wortes 
tiefster  Bedeutung  auf  uns  nehmen. 

Was  für  ein  zukünftiges  Ereignis  bezie- 
hungsweise was  für  Ereignisse  könnte 
dieser  Bund  voraussehen?  Die  heiligen 
Schriften  lassen  auf  zwei  Möglichkeiten 
schließen,  deren  eine  die  göttliche  Voll- 
macht betrifft,  besonders  wie  sie  im  Tem- 
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pel  ausgeübt  wird,  und  deren  andere,  in 
engem  Bezug  dazu,  die  Erhöhung  im  ce- 
lestialen  Reich. 

Der  Name  Gottes  ist  heilig.  Das  Vater- 
unser beginnt  mit  den  Worten:  „Unser 
Vater  im  Himmel,  dein  Name  werde  ge- 
heiligt." (Matthäus  6:9.)  Vom  Sinai  er- 
ging das  Gebot:  „Du  sollst  den  Namen 
des  Herrn,  deines  Gottes,  nicht  mißbrau- 
chen." (Exodus  20:7;  Deuteronomium 
5:11.)  Die  Offenbarung  der  Letzten  Tage 
stellt  das  auf  die  gleiche  Stufe  mit  dem 
Gebrauch  des  göttlichen  Namens  ohne 
Vollmacht:  „Darum  sollen  alle  Menschen 
sich  in  acht  nehmen,  wie  sie  meinen  Na- 
men in  den  Mund  nehmen.  Denn. .  .:  Es 
sind  viele,  die. .  .  den  Namen  des  Herrn 
gebrauchen  und  ihn  unnütz  gebrauchen, 
da  sie  keine  Vollmacht  haben."  (LuB 
63:61f.) 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Texten 
verweisen  viele  Schriftstellen,  die  vom 
„Namen  Jesu  Christi"  sprechen,  offen- 
sichtlich auf  die  Vollmacht  des  Erretters. 
Das  stand  gewiß  auch  dahinter,  als  die 
Siebzig  Jesus  meldeten:  „Sogar  die  Dä- 
monen gehorchen  uns,  wenn  wir  deinen 
Namen  aussprechen."  (Lukas  10:17.)  In 
, Lehre  und  Bündnisse'  geht  es  um  dassel- 
be Thema,  wenn  der  Herr  von  den  Zwölf 
Aposteln  dieser  Evangeliumszeit  sagt,  sie 
seien  „diejenigen,  die  [seinen]  Namen 
mit  voller  Herzensabsicht  auf  sich  neh- 
men wollen".  (LuB  18:27).  Die  Zwölf 
werden  später  als  „besondere  Zeugen 
des  Namens  Christi  in  aller  Welt"  be- 
zeichnet, die  „unter  der  Leitung  der  Prä- 
sidentschaft der  Kirche  und  im  Namen 
des  Herrn"  amtieren  (siehe  LuB 
107:23,33). 


Das  Gesagte  läßt  sich  auch  an  zahlrei- 
chen Textstellen  im  Alten  Testament  bele- 
gen, wo  aus  dem  Kontext  klar  hervor- 
geht, daß  mit  dem  Namen  des  Herrn  sei- 
ne Vollmacht  gemeint  ist.  Die  meisten 
dieser  Textstellen  beziehen  sich  auf  den 
Tempel. 

Als  die  Kinder  Israel  noch  jenseits  des 
Jordan  waren,  sagte  ihnen  der  Herr, 
wenn  sie  das  gelobte  Land  beträten,  solle 
es  einen  Ort  geben,  wo  der  Herr,  ihr  Gott, 
„seinen  Namen  wohnen"  lassen  wolle. 
(Siehe  Deuteronomium  12:11;  siehe  auch 
Deuteronomium  14:23f.)  In  den  darauf- 
folgenden Offenbarungen  bezeichneten 
der  Herr  und  seine  Diener  den  zukünfti- 
gen Tempel  immer  und  immer  wieder  als 
Haus  für  „den  Namen"  des  Herrn,  des 
Gottes  Israels.  (Siehe  1  Könige  3:2;  5:19; 
8:16-20,29,44,48;  1  Chronik  22:7-10,19; 
29:16;  2  Chronik  2:3;  6:5-10,20,34,38.) 
Nach  der  Weihung  des  Tempels  erschien 
der  Herr  dem  Salomo  und  sagte  ihm,  er 
habe  den  Tempel  geheiligt:  „Meinen  Na- 
men werde  ich  für  immer  hierher  legen. " 
(1  Könige  9:3;  siehe  auch  2  Chronik  7:16.) 

Genauso  bezeichnet  der  Herr  in  den 
neuzeitlichen  Offenbarungen  den  Tem- 
pel als  ein  Haus,  das  seinem  Namen  ge- 
baut ist.  (Siehe  LuB  124:39;  105:33; 
109:2-5.)  Im  inspirierten  Weihungsgebet 
bat  der  Prophet  Joseph  Smith  den  Herrn 
um  einen  Segen  für  sein  Volk,  das  in  die- 
sem Haus  den  Namen  des  Herrn  „aufer- 
legt bekommen"  werde  (siehe  LuB 
109:26). 

Bei  all  diesen  Textstellen  aus  alter  und 
neuer  Zeit,  die  den  Tempel  als  Haus  be- 
zeichnen, das  dem  Namen  des  Herrn  ge- 
baut wird,   geht  es   offensichtlich  um 


Yoshihiko  Kikuchi  vom  Ersten  Rat  der  Siebzig,  zweiter  von  rechts,  mit  Konferenzbesuchern 


Wichtigeres  als  darum,  daß  an  dem  Haus 
der  heilige  Namenszug  angebracht  wird. 
Die  heiligen  Schriften  sprechen  davon, 
daß  der  Herr  seinen  Namen  in  den  Tem- 
pel legt,  weil  er  die  Vollmacht  dafür  er- 
teilt, daß  in  dem  Haus  bei  den  heiligen 
Handlungen  sein  Name  benutzt  wird. 
Das  ist  auch  gemeint,  wenn  der  Prophet 
davon  spricht,  daß  der  Herr  seinem  Volk 
in  seinem  heiligen  Haus  seinen  Namen 
auferlegt.  (Siehe  LuB  109:26.) 

Die  Bereitschaft,  den  Namen  Jesu  Chri- 
sti auf  uns  zu  nehmen,  kann  also  so  ver- 
standen werden,  daß  wir  bereit  sind,  die 
Vollmacht  Jesu  Christi  auf  uns  zu  neh- 
men. Demzufolge  bezeugen  wir  mit  der 
Teilnahme  am  Abendmahl,  daß  wir  wil- 
lens sind,  an  den  heiligen  Handlungen 
des  Tempels  teilzunehmen  und  die  höch- 
sten Segnungen  zu  empfangen,  die  uns 
durch  den  Namen  und  die  Vollmacht  des 
Erretters  offenstehen,  wenn  er  be- 
schließt, sie  uns  zu  verleihen. 

Wir  können  noch  auf  ein  weiteres  zu- 
künftiges Ereignis  blicken,  wenn  wir  be- 
zeugen, daß  wir  willens  sind,  den  heili- 
gen Namen  auf  uns  zu  nehmen;  es  be- 
trifft unsere  Beziehung  zu  unserem  Erret- 
ter und  die  unvorstellbaren  Segnungen, 
die  denen  offenstehen  werden,  die  am 
letzten  Tag  mit  seinem  Namen  genannt 
werden. 

König  Benjamin  hat  seinem  Volk  er- 
klärt: „Es  wird  kein  anderer  Name  noch 
irgendein  anderer  Weg  oder  ein  anderes 
Mittel  gegeben,  wodurch  den  Menschen- 
kindern Errettung  zuteil  werden  kann, 
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als  nur  im  und  durch  den  Namen  Christi, 
des  Herrn,  des  Allmächtigen."  (Mosia 
3:17;  siehe  auch  2  Nephi  31:21.)  Petrus 
verkündete  den  Führern  der  Juden  den 
„Namen  Jesu  Christi,  des  Nazoräers", 
und  erklärte:  „In  keinem  anderen  ist  das 
Heil  zu  finden.  Denn  es  ist  uns  Menschen 
kein  anderer  Name  unter  dem  Himmel 
gegeben,  durch  den  wir  gerettet  werden 
sollen"  (Apostelgeschichte  4:10,12;  siehe 
auch  LuB  18:21.) 

Die  heiligen  Schriften  verkünden,  das 
Sühnopfer  des  Erretters  sei  für  diejeni- 
gen, die  an  seinen  Namen  glauben.  Alma 
lehrte,  Jesus  Christus,  der  Sohn,  der  Ein- 
ziggezeugte des  Vaters,  werde  kommen, 
„die  Sünden  der  Welt  hinwegzunehmen, 
ja,  die  Sünden  eines  jeden  Menschen, 
der  standhaft  an  seinen  Namen  glaubt" 
(Alma  5:48;  9:27;  11:40;  Helaman  14:2). 


Mit  den  Worten  König  Benjamins:  „Wer 
das  tut,  der  wird  zur  rechten  Hand  Gottes 
gefunden  werden,  denn  er  wird  den  Na- 
men kennen,  mit  dem  er  gerufen  wird; 
denn  er  wird  mit  dem  Namen  Christi  ge- 
rufen werden."  (Mosia  5:9.) 

Wer  Glauben  an  den  heiligen  Namen 
Jesu  Christi  übt  und  von  seinen  Sünden 
umkehrt  und  in  seinen  Bund  eintritt  und 
seine  Gebote  hält  (siehe  Mosia  5:8),  kann 
das  Sühnopfer  Jesu  Christi  für  sich  bean- 
spruchen. Er  wird  dann  auch  am  letzten 
Tag  mit  dem  Namen  Christi  gerufen 
werden. 

Als  der  Erretter  nach  seiner  Auferste- 
hung die  Nephiten  belehrte,  verwies  er 
auf  die  Aussage  in  der  heiligen  Schrift: 
„Ihr  müßt  den  Namen  Christi  auf  euch 
nehmen."  Er  erläuterte:  „Denn  mit  die- 
sem Namen  werdet  ihr  am  letzten  Tag  ge- 


rufen werden;  und  wer  meinen  Namen 
auf  sich  nimmt  und  bis  ans  Ende  aus- 
harrt, der  wird  am  letzten  Tag  errettet 
sein."  (3  Nephi  27:5f.)  Das  gleiche  wird 
auch  in  neuzeitlicher  Offenbarung  ge- 
sagt, und  es  kommt  noch  die  Warnung 
hinzu:  „Wenn  sie  also  den  Namen  nicht 
kennen,  womit  sie  aufgerufen  werden, 
können  sie  im  Reich  meines  Vaters  kei- 
nen Platz  haben."  (LuB  18:25;  siehe  auch 
Alma  5:38.) 

Das  Buch  Mormon  erklärt,  wie  wichtig 
es  ist,  mit  dem  Namen  Jesu  Christi  ge- 
nannt zu  werden.  Als  der  Herr  Jareds 
Bruder  seinen  Geistkörper  zeigte,  stellte 
er  sich  als  der  Vater  und  der  Sohn  vor  und 
erklärte,  durch  sein  erlösendes  Opfer 
sollten  alle  Menschen,  die  an  seinen  Na- 
men glaubten,  ewiges  Leben  haben: 
„Und  sie  werden  meine  Söhne  und  Töch- 
ter werden."  (Ether  3:14.)  Abinadi  sagte 
von  denen,  die  an  den  Herrn  glauben 
und  von  ihm  Sündenvergebung  erwar- 
ten: „Das  sind  seine  Nachkommen,  oder 
das  sind  die  Erben  des  Reiches  Gottes." 
(Mosia  15:11.)  Er  setzte  seine  Erläuterun- 
gen folgendermaßen  fort: 

„Denn  sie  sind  es,  deren  Sünden  er  ge- 
tragen hat;  sie  sind  es,  für  die  er  gestor- 
ben ist,  um  sie  von  ihren  Übertretungen 
zu  erlösen.  Und  nun,  sind  sie  nicht  seine 
Nachkommen?"  (Mosia  15:12.) 

Durch  den  Propheten  Alma  hat  der 
Herr  erklärt,  wie  wichtig  diese  Beziehung 
ist:  „Denn  siehe,  mit  meinem  Namen 
werden  sie  gerufen;  und  wenn  sie  mich 
kennen,  werden  sie  hervorkommen  und 
auf  ewig  einen  Platz  zu  meiner  rechten 
Hand  haben."  (Mosia  26:24.) 

Aus  diesen  großartigen  Schriftstellen 
im  Buch  Mormon  erfahren  wir:  wer  sich 
durch  Glauben  und  Umkehr  und  Über- 
einstimmung mit  den  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  würdig 
macht,  dessen  Sünden  trägt  der  Herr  Je- 
sus Christus.  In  geistiger  und  in  übertra- 
gener Hinsicht  wird  er  ein  Sohn  bezie- 
hungsweise eine  Tochter  Christi  und  Er- 
be seines  Reiches.  Das  sind  diejenigen, 
die  am  letzten  Tag  mit  seinem  Namen  ge- 
rufen werden. 

Daraus  folgt:  wenn  wir  unsere  Bereit- 
schaft bezeugen,  den  Namen  Jesu  Christi 
auf  uns  zu  nehmen,  bekunden  wir,  daß 
wir  fest  entschlossen  sind,  alles  zu  tun, 
was  wir  können,  um  ewiges  Leben  im 
Reich  unseres  Vaters  zu  erlangen.  Wir  be- 
kunden unsere  Anwartschaft  auf  Erhö- 
hung im  celestialen  Reich  und  unsere 
Entschlossenheit,  danach  zu  streben. 

Wer  am  letzten  Tag  für  würdig  befun- 
den wird,  den  Namen  Jesu  Christi  auf 
sich  zu  nehmen,  das  steht  in  den  erhabe- 
nen Offenbarungen,   die  im  dreiund- 


76 


neunzigsten  und  sechsundsiebzigsten 
Abschnitt ,  Lehre  und  Bündnisse'  festge- 
halten sind.  Hier  hat  der  Herr  Joseph 
Smith  offenbart,  wir  könnten  im  Laufe 
der  Zeit,  wenn  wir  Gottes  Gebote  halten, 
von  der  „Fülle"  des  Vaters  empfangen. 
(Siehe  LuB  93:19f.)  Hier  bezeugt  der 
Herr:  „Alle,  die  durch  mich  gezeugt  sind, 
haben  teil  an  der  Herrlichkeit  des  [Vaters] 
und  bilden  die  Kirche  des  Erstgebore- 
nen." (LuB  93:22.)  „Es  sind  diejenigen, 
denen  der  Vater  alles  in  die  Hände  gelegt 
hat.  .  .  Darum  sind  sie,  wie  es  geschrie- 
ben steht,  Götter"  und  „werden  für  im- 
mer und  immer  in  der  Gegenwart  Gottes 
und  seines  Christus  wohnen."  (LuB 
76:55,58,62.)  „Das  ist  das  ewige  Leben: 
dich,  den  einzigen  wahren  Gott,  zu  er- 
kennen und  Jesus  Christus,  den  du  ge- 
sandt hast."  (Johannes  17:3;  siehe  auch 
LuB  88:4f .)  Das  ist  letztlich  die  Bedeutung 
dessen,  daß  wir  den  Namen  Jesu  Christi 
auf  uns  nehmen. 

Wenn  der  Priester  schriftgemäß  beim 
Abendmahl  das  Gebet  für  das  Brot 
spricht,  betet  er  darum,  alle  die  davon 
nehmen,  mögen  Gott,  dem  ewigen  Vater, 
„bezeugen",  „daß  sie  willens  sind,  den 
Namen  [seines]  Sohnes  auf  sich  zu  neh- 
men" (LuB  20:77;  Moroni  4:3).  Dieses  Be- 
zeugen hat  verschiedene  Bedeutungen. 

Wir  erneuern  dabei  den  Bund,  den  wir 
im  Wasser  der  Taufe  gemacht  haben, 
nämlich  den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns 
zu  nehmen  und  ihm  bis  ans  Ende  zu  die- 
nen. Wir  nehmen  seinen  Namen  auch  auf 
uns,  wenn  wir  uns  öffentlich  zu  unserem 
Glauben  an  ihn  bekennen,  wenn  wir  un- 


seren Verpflichtungen  als  Mitglied  der 
Kirche  nachkommen  und  wenn  wir  die 
Arbeit  seines  Reiches  tun. 

Es  gibt  aber  über  diese  vertrauten  Be- 
deutungen hinaus  noch  etwas;  wir  be- 
zeugen nämlich  nicht,  daß  wir  seinen  Na- 
men auf  uns  nehmen,  sondern  daß  wir 
willens  sind,  das  zu  tun.  In  diesem  Sinn 
bezieht  sich  unser  Zeugnis  auf  ein  zu- 
künftiges Ereignis  beziehungsweise  ei- 
nen Zustand,  über  den  wir  nicht  selbst 
bestimmen,  sondern  der  von  der  Voll- 
macht beziehungsweise  Initiative  des 
Herrn  selbst  abhängt. 

Schriftstellen,  die  den  Namen  Jesu 
Christi  nennen,  sprechen  oft  von  der 
Vollmacht  Jesu  Christi. 

In  dem  Sinn  bekundet  unsere  Bereit- 
schaft, seinen  Namen  auf  uns  zu  neh- 
men, daß  wir  willens  sind,  die  Vollmacht 
Jesu  Christi  auf  uns  zu  nehmen,  und 
zwar  in  den  heiligen  Handlungen  des 
Tempels,  und  die  höchsten  Segnungen 
zu  empfangen,  die  uns  durch  seine  Voll- 
macht offenstehen,  wenn  er  beschließt, 
sie  uns  zu  verleihen. 

Und  schließlich  bekräftigt  unsere  Be- 
reitschaft, seinen  Namen  auf  uns  zu  neh- 
men, unseren  festen  Entschluß,  alles  zu 
tun,  damit  wir  einmal  zu  denen  gehören, 
die  er  erwählen  wird,  zu  seiner  Rechten 
zu  stehen  und  am  letzten  Tag  mit  seinem 
Namen  genannt  zu  werden.  In  diesem 
heiligen  Sinn  bekundet  unser  Zeugnis, 
daß  wir  willens  sind,  den  Namen  Jesu 
Christi  auf  uns  zu  nehmen,  unsere  An- 
wartschaft auf  Erhöhung  im  celestialen 
Reich.  Erhöhung  ist  ewiges  Leben,  „die 


größte  von  allen  Gaben  Gottes"  (LuB 
14:7). 

Darüber  sollten  wir  nachdenken,  wenn 
wir  die  heiligen  Symbole  des  Abend- 
mahls nehmen.  Dann  ist  uns  die  Mission 
des  auferstandenen  Herrn  herrlich,  der 
gelebt  und  gelehrt  und  gelitten  hat  und 
gestorben  und  auferstanden  ist,  damit  al- 
le Menschen  Unsterblichkeit  und  ewiges 
Leben  haben  können.  Das  bezeuge  ich  im 
heiligen  Namen  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus, dessen  Zeuge  ich  bin.  Amen.  D 


77 


Die  Antworten  kommen 


Eider  Hans  B.  Ringger 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„ Ich  kenne  nicht  alle  Fragen,  die  man  mir  stellen  wird, 
und  weiß  auch  noch  nicht,  was  für  eine  Lösung  ich  finden  werde. 
Ich  weiß  aber,  daß  ich  eine  Antwort  erhalten  werde,  wenn  ich 
mich  darum  bemühe  und  darum  bete. " 


Brief  aus  Box  B  bedeutete,  daß  man  ohne 
vorherige  Unterredung  eine  Berufung  er- 
hielt. Die  Präsidenten  der  Kirche  beriefen 
Mitglieder  ohne  Vorwarnung  auf  Mis- 
sion. So  fühle  ich  mich  heute  auch. 

Es  ist  ein  weiter  Weg  von  der  Schweiz 
bis  zu  diesem  Sprecherpult  nach  Salt 
Lake  City.  Ich  mußte  viele  Grenzen  über- 
schreiten. Ich  mußte  um  ein  Visum  bit- 
ten, um  die  Genehmigung,  dieses  Land 
betreten  zu  dürfen.  Wo  ich  aber  eine 
Grenze  überqueren  oder  mit  den  Leuten 
reden  mußte,  waren  sie  freundlich  zu 
mir.  Genau  das  brauche  ich  jetzt  für  mei- 
ne Arbeit  -  Freunde.  Ein  paar  sitzen  hin- 
ter mir.  Ein  paar  sitzen  vor  mir. 

Ich  freue  mich  wirklich,  daß  ich  hier  bin 
und  dienen  kann.  Ich  kenne  nicht  alle 
Fragen,  die  man  mir  stellen  wird,  und 
weiß  auch  noch  nicht,  was  für  eine  Lö- 
sung ich  finden  werde.  Ich  weiß  aber,  daß 
ich  eine  Antwort  erhalten  werde,  wenn 
ich  mich  darum  bemühe  und  darum  bete. 
Ich  weiß,  daß  ich  in  allem,  was  ich  tue,  ge- 


Elder  Packer  hat  uns  vor  zwei  Tagen 
erzählt,  in  der  Anfangszeit  der  Kir- 
che hätten  die  Mitglieder  manch- 
mal einen  Brief  aus  „Box  B"  erhalten.  Ein 


segnet  werde,  wenn  ich  mich  daran  halte. 
Ich  bin  sehr  dankbar  für  meine  Priester- 
tumsführer,  meine  Eltern  und  Geschwi- 
ster, meine  Lehrer  in  der  Sonntagsschule 
-  für  alle,  die  mir  die  Kraft  gegeben  ha- 
ben, die  Aufträge  zu  erfüllen,  die  ich  er- 
halte. Hoffentlich  kann  ich  so  dienen, 
daß  der  Herr  sich  darüber  freut.  Ich  bin 
der  Ersten  Präsidentschaft  sehr  dankbar, 
daß  sie  mich  als  Generalautorität  berufen 
hat.  Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß 
ich  weiß,  daß  unser  Herr  lebt,  daß  Jesus 
der  Messias  und  daß  Joseph  Smith  ein 
wahrer  Prophet  ist.  Das  sage  ich  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Dies  ist  das  Werk 
des  Herrn 

Eider  Waldo  P.  Call 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ein  neues  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
zu  seiner  Berufung. 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  unse- 
re Missionare  würden  dies  eine 
furchteinflößende  Situation  nen- 
nen. Ich  möchte  meinen  Eltern  von  hier 


aus  für  das  gute  Beispiel  danken,  das  sie 
mir  gegeben  haben.  Es  hat  in  meinem  Le- 
ben eine  Zeit  gegeben  -  und  meine  Mut- 
ter, die  jetzt  vielleicht  zuhört,  weiß  das 
nicht  -  als  ihre  Liebe  zu  mir  mich  gerettet 
hat.  Ich  habe  mich  eines  Abends  zum  Be- 
ten niedergekniet,  wie  sie  es  mich  gelehrt 
hatte.  Ich  war  im  Begriff,  alles  wegzuwer- 
fen, was  ich  hatte.  Als  ich  zu  beten  an- 
fing, mußte  ich  an  sie  und  an  ihre  Liebe 
zu  mir  denken.  Ich  weinte  und  betete  - 
und  das  fast  die  ganze  Nacht  -  und  war 
überaus  dankbar,  daß  ich  um  ihre  Liebe 
wußte. 

Ich  bin  dankbar  für  meine  Frau.  In  all 
den  vielen  Jahren,  die  wir  zusammen 
sind,  habe  ich  immer  gewußt,  daß  sie 
mich  liebt.  Weil  ich  meine  Familie  liebe 
und  weil  meine  Familie  mich  liebt,  bin  ich 
heute  hier. 

Ich  bin  dankbar  für  Präsident  Kimball. 
Ich  habe  ein  paar  junge  Leute  beobachtet, 
die  vor  mir  saßen,  als  wir  sangen  „Wir 
danken  dir,  Herr,  für  Propheten",  und 


ich  kann  mir  vorstellen,  daß  sie  gern 
hochgekommen  wären  und  hier  bei  mir 
neben  Präsident  Kimball  gesessen 
hätten. 

Ich  weiß,  dies  ist  das  Werk  des  Herrn. 
Ich  weiß,  daß  er  lebt.  Ich  weiß  das.  Ich 
weiß,  daß  diese  Männer,  die  Erste  Präsi- 
dentschaft und  das  Kollegium  der  Zwölf, 
Propheten  und  Apostel  sind,  Seher  und 
Offenbarer.  Wenn  wir  ihnen  nachfolgen, 
werden  wir  ewiges  Leben  haben.  Ich  sage 
das  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Mitglieder  des  Ersten  Rates  der  Siebzig,  vordere  Reihe  (von  links):  F.  Burton  Howard,  ]ack  H.  Goaslind  jun.  Zweite  Reihe  (von  links):  John  H. 
Groberg  (mit  dem  Rücken  zur  Kamera),  Jacob  de  Jager,  Vaughn  J.  Featherstone,  Royden  G.  Derrick.  Dritte  Reihe  (von  links):  Theodore  M.  Burton, 
Hartman  Rectorjun.,  Loren  C.  Dünn,  Robert  L.  Simpson,  Rex  D.  Pinegar. 
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Er  hat  das  Heft 
in  der  Hand 


Eider  Helio  da  Rocha  Camargo 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Das  „Evangelium  ist  der  Plan  für  das  Glücklichsein 
aller  Kinder  Gottes  in  dieser  Welt". 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  Sie 
können  sich  gar  nicht  vorstellen, 
wie  ich  mich  hier  vor  dieser  riesi- 
gen und  wunderbaren  Versammlung  der 
Heiligen  fühle,  aufgerufen,  in  diesem  hi- 
storischen Tabernakel  zu  sprechen.  Ich 


weiß  nicht,  wie  meine  Beine  es  noch 
schaffen,  mich  zu  tragen.  Ich  habe  mich 
gewiß  nie  nach  dieser  Erfahrung  gesehnt. 

Als  Präsident  Hinckley  mich  berufen 
und  mich  gebeten  hat,  diese  Berufung  an- 
zunehmen, mußte  ich  daran  denken,  wie 
das  Gottesvolk,  Israel,  einmal  vor  dem 
Feind  gestanden  hat.  Sie  hatten  ein  Rie- 
senheer kräftiger  Soldaten  aufgestellt 
und  stellten  sich  vor  den  Herrn,  bevor  sie 
in  die  Schlacht  zogen.  Der  Herr  akzep- 
tierte dieses  Heer  aber  nicht.  Er  verrin- 
gerte die  Zahl  der  Soldaten,  verringerte 
sie  immer  wieder,  bis  nur  noch  dreihun- 
dert übrigblieben.  Mit  diesem  lächerli- 
chen Heer  schlug  er  dann  den  Feind  und 
vernichtete  die  Feinde  seines  Volkes. 

So  fühle  ich  mich  in  dieser  Berufung. 
Der  Herr  hat  beschlossen,  mich  in  dieses 
Amt  zu  setzen  und  meine  Schwäche  und 
Unfähigkeit  zu  gebrauchen,  damit  er  be- 
weisen kann,  daß  er  Gott  ist,  daß  er  das 
Heft  in  der  Hand  hat.  Selbst  mit  meinem 
armseligen,  gebrochenen  Englisch  kann 
er  seine  Arbeit  tun.  Weil  ich  daran  glaube, 
weil  ich  das  weiß  -  ich  weiß,  daß  er  lebt, 
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daß  er  das  Heft  in  der  Hand  hat,  das  habe 
ich  Präsident  Hinckley  gesagt,  -  deshalb 
nehme  ich  diese  Berufung  in  Demut  an. 
Dabei  habe  ich  die  Gewißheit,  daß  der 
Herr  mit  mir  ist.  Er  führt,  er  regiert,  dies 
ist  sein  Reich. 

Ich  weiß,  daß  der  Herr  lebt.  Ich  weiß, 
daß  Präsident  Kimball  ein  Prophet  ist  -  ja, 
ich  weiß  es !  Ich  könnte  Ihnen  viel  darüber 
erzählen,  doch  die  Zeit  reicht  jetzt  nicht 
aus.  Ich  weiß,  daß  ich  ein  Kind  Gottes  bin 
und  daß  das  Evangelium  der  Plan  für  das 
Glücklichsein  aller  Kinder  Gottes  in  die- 
ser Welt  ist.  Das  sage  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Gott  hat  eine  Arbeit 
für  uns 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Gott  segne  Sie,  daß  Ihr  guter  Einfluß  bei  allen  Menschen, 
mit  denen  Sie  zusammenkommen,  spürbar  werde. " 


als  auch  böse  von  mir  sprechen. "  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:33.) 

Bruder  Ringger  kommt  aus  der 
Schweiz.  Seine  Großmutter  hat  sich  vor 
langer,  langer  Zeit  von  den  Missionaren 
angesprochen  gefühlt.  Sein  Vater  war  ein 
sehr  gläubiger  Mensch  und  buchstäblich 
ein  Patriarch  in  seinem  Volk.  Hans  Ring- 
ger ist  in  seinem  Land  Pfahlpräsident 
und  Regionalrepräsentant  gewesen.  Er 
ist  ein  gläubiger  Mensch.  Er  spricht  viel- 
leicht nicht  so  fließend  englisch  wie  Sie, 
aber  in  seinem  Herzen  brennt  ganz  hell 
die  Überzeugung,  daß  dieses  Werk  wahr 
ist.  Er  ist  in  seinem  Heimatland  ein  be- 
kannter Architekt  und  ist  gerade  als 
Oberst  aus  der  schweizerischen  Armee 
ausgeschieden.  Als  ich  neulich  mit  ihm 
darüber  gesprochen  habe,  daß  er  sein  Ge- 
schäft aufgeben  und  sich  ganz  der  Arbeit 
des  Herrn  weihen  soll  und  was  das  alles 
einschließt,  habe  ich  in  sein  kluges  Ge- 
sicht geblickt,  und  ihm  kamen  ein  wenig 
die  Tränen.  Dann  sagte  er:  „Natürlich, 
natürlich.  Wenn  der  Herr  das  möchte, 
werde  ich  es  tun." 

So  war  es  auch  bei  Bruder  Call,  der  in 
Mexiko  geboren  und  aufgewachsen  ist, 
in  dem  Land,  in  dem  die  Evangeliums- 
verkündigung auf  so  fruchtbaren  Boden 
fällt  und  wo  es  jetzt  gut  dreihunderttau- 
send Mitglieder  der  Kirche  gibt,  die  die 
schöne  spanische  Sprache  sprechen. 


Ich  bin  sicher,  daß  wir  unsere  Zeit 
sinnvoll  verbracht  haben,  als  wir  uns 
jetzt  das  Zeugnis  von  Eider  Ringger, 
Eider  Call  und  Eider  Camargo  angehört 
haben.  Ich  wollte,  wir  hätten  noch  mehr 
von  ihnen  hören  können.  Es  sind  drei 
großartige  Männer,  und  daß  sie  heute 
hier  sind,  ist  mir  Zeugnis  von  der  Kraft 
und  Göttlichkeit  dieses  Werks. 

Ich  lese  gern  von  Moronis  Besuch  bei 
dem  Jungen  Joseph  Smith  -  er  war  da- 
mals noch  sehr  jung,  als  in  der  Nacht  ein 
weißgekleideter  Bote  an  seinem  Bett  er- 
schien. Er  war  ein  Bauernjunge  mit  sehr 
wenig  Schulbildung.  Allerdings  hatte  er 
drei  Jahre  zuvor  eine  Vision  gehabt,  wie 
sie  niemand  in  seiner  Generation  -  und 
seitdem  auch  nie  wieder  jemand  -  gehabt 
hat:  Gott  der  ewige  Vater  und  der  aufer- 
standene Herr  waren  ihm  erschienen. 

Jetzt  kam  der  Engel  Moroni,  und  der 
Prophet  berichtet:  Er  „sagte  zu  mir,  er  sei 
ein  Bote,  aus  der  Gegenwart  Gottes  zu 
mir  gesandt,  und  heiße  Moroni;  Gott  ha- 
be eine  Arbeit  für  mich;  mein  Name  wer- 
de bei  allen  Nationen,  Geschlechtern  und 
Sprachen  für  gut  oder  böse  gelten,  ja, 
man  werde  unter  allem  Volk  sowohl  gut 


Auch  bei  Bruder  Camargo  war  es  so, 
der  schon  ein  paar  Stunden  nach  unse- 
rem Telefongespräch  kam  -  er  hat  bloß 
seine  Sachen  gepackt  und  ist  gekommen, 
ohne  auch  nur  zu  fragen.  Er  spricht  por- 
tugiesisch, die  Sprache  Brasiliens,  dieses 
gewaltigen  Landes  in  Südamerika. 

Drei  Länder!  „Gott  habe  eine  Arbeit  für 
mich;  mein  Name  werde  bei  allen  Natio- 
nen, Geschlechtern  und  Sprachen  für  gut 
oder  böse  gelten,  ja,  man  werde  unter  al- 
lem Volk  sowohl  gut  als  auch  böse  von 
mir  sprechen."  Sie  sind  Zeugen  dieses 
wunderbaren  Werks,  von  dem  wir  heute 
Zeugnis  geben,  nämlich  der  Verbreitung 
des  wiederhergestellten  Evangeliums 
über  die  ganze  Erde,  zum  Segen  der  Kin- 
der unseres  Vaters,  wo  immer  sie  auch 
sind. 

Brüder  und  Schwestern,  es  ist  an  der 
Zeit,  die  Konferenz  zu  beenden.  Wir  fah- 
ren jetzt  nach  Hause.  Mögen  wir  etwas 
von  dem  Licht  der  Inspiration  mitneh- 
men, die  wir  hier  erlangt  haben.  Jeder 
von  uns  sollte  hier  ein  besserer  Mensch 
geworden  sein.  Mögen  wir  mit  neuer 
Energie  an  die  Arbeit  gehen,  die  vor  uns 
liegt. 

Als  ich  ein  Junge  war,  haben  wir  in  der 
Sonntagsschule  oft  gesungen:  „Stemmt 
die  Schulter  an  das  Rad,  frisch  und  frank, 
treu  erfüllt  stets  eure  Pflicht  mit  Gesang. 
Die  Arbeit  eilt,  drum  unverweilt  stemmt 
die  Schulter  an  das  Rad."  (Gesangbuch, 
Nr.  83.) 

Gott  segne  Sie,  liebe  Freunde,  daß  der 
Heilige  Geist  in  Ihrem  Herzen  und  in  Ih- 
rem Zuhause  wohnen  möge,  daß  an  Ih- 
rem heimischen  Herd,  bei  denen,  die  Sie 
am  meisten  lieben,  der  Glaube  wächst 
und  Ihr  guter  Einfluß  bei  allen  Menschen, 
mit  denen  Sie  zusammenkommen,  spür- 
bar werde. 

Darum  bete  ich  von  Herzen.  Ich  gebe 
Ihnen  mein  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit 
dieses  Werks  und  flehe  mit  der  Vollmacht 
des  heiligen  Priestertums  den  Segen  des 
Himmels  auf  Sie  herab.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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